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Laertes' Grab

So viele Gedanken.

So vieles davon verstand sie einfach nicht, konnte es nicht begreifen.

Es schien, als würde ihr Kopf überlaufen.

Sie versuchte zu selektieren - zu ordnen - was davon sie war, was das Fremde, das ihr Bewusstsein zu überfluten drohte.

Es wollte ihr nicht gelingen. Als Kind hatte sie oft davon geträumt, die Gedanken anderer Menschen lesen zu können.

Erst jetzt begann sie zu erahnen, wie dumm ihr Traum gewesen war - die Bürde fremder Gedanken erwies sich als schier unerträglich.

Und nach und nach bündelte sich das fremde Gedankengut, wurde fordernd… drängend!

Sie musste handeln, sonst verlor sie sich selbst.

Alleine hatte sie keine Chance. Sie brauchte Hilfe.

Sie brauchte Professor Zamorra…


Es war bereits nach Mitternacht, als Doktor Artimus van Zant den Computer ausschaltete. Vieles war in der letzen Zeit liegen geblieben, wichtige Dinge, die regelmäßig nachgeholt werden mussten. Ein Trust wie no tears erforderte einiges an Organisation… und die erforderte Disziplin. Damit hatte Artimus im Prinzip nie ein Problem gehabt, denn Ordnung hatte er von Kindesbeinen an eingebläut bekommen - in erster Linie von seiner dominanten Mutter…

Van Zant strich sich mit der flachen Hand über die Stirn. Er war reichlich müde, doch er fürchtete sich vor der Nacht. Körperlich war er wieder fit, doch psychisch hatte er das, was geschehen war, noch lange nicht verarbeitet. Die Folge waren durchwachte Nächte, in denen er einfach keine Ruhe fand, keinen Schlaf.

Immer wieder kamen die Bilder, die Erinnerungen.

Die Herrscher - Herren über die weißen Städte, die überall in der Galaxie verteilt waren - hatten ihren Plan initiiert und van Zant gezwungen, ein aktiver Teil der Aktion zu werden. Ein Weltennetz sollte entstehen, das als Schutz gegen eine Gefahr gedacht war, die vielleicht überhaupt nicht mehr existent war. Doch die Herrscher ließen sich nicht durch Argumente überzeugen. Und so war Artimus van Zant in einen Strahl gebannt worden, der die Verbindung zwischen Hölle und der Erde erzeugte - das Netz entstand, und für die Katastrophe, die dadurch ihren Anfang nehmen würde, stellten sich die Herrscher taub und blind.

Van Zant erinnerte sich nur zu gut, wie er hilflos und resigniert der Entwicklung ausgeliefert gewesen war. Doch dann erwachte etwas in ihm - etwas, das sich als stärker erwies, stärker, als die Macht, die von den Herrschern auf ihn prallte. Es war der Splitter, den Khira Stolt vor Jahren in Artimus' linke Hand gepflanzt hatte. Und plötzlich war der Physiker in der Lage gewesen, sich zurück nach Armakath zu bewegen - und dort den Strahl zu verlassen.

Die weiße Stadt in den Schwefelklüften stürzte in sich zusammen, denn Artimus' Kriegerbrüder hatten den Kokon zerstört, der Armakath umschloss. Als dann kurz darauf auch die zweite Knotenwelt ihren Dienst versagte, nahm das Chaos seinen Lauf.

Der wahre Showdown jedoch hatte sich auf der Herrscherwelt ereignet. Als die Herrscher endlich einsehen mussten, dass ihr Plan die gesamte Galaxie bedrohte, war es bereits zu spät, denn sie konnten die Entwicklung nicht rückgängig machen. Es schien alles verloren.

Van Zant kannte dies alles nur aus den Erzählungen von Professor Zamorra, Nicole Duval und Rola DiBurn, die sich zu diesem Zeitpunkt auf der Welt der Herrscher befunden hatten. Entsetzt hatten sie realisiert, dass die mächtigen Herrscher nichts weiter waren als Kinder, die jegliche Kontrolle über den Plan verloren hatten.

Mächtige Kinder… hilflose Kinder…

Und es war ein weiteres Kind, das schließlich die Rettung brachte: Sajol, Dalius Laertes' Sohn, in dessen Körper Vater und Kind über Jahrhunderte gemeinsam existiert hatten. Sajols unbändige Magie war die einzige Lösung, die einzige Möglichkeit, die Lage wieder unter Kontrolle zu bekommen. Und er ging den Opfergang in die Kuppel der Herrscher, um dort das zu tun, was sein Vater eine kleine Ewigkeit für ihn getan hatte - Schutz und Frieden zu bringen.

Es war gelungen. Der Plan war zurückgefahren worden, die Galaxie war gerettet. Und doch trauerte das Zamorra-Team, denn als Sajol die Kuppel betrat, da war es nur er, der Sohn, der diesen Schritt machte. Das Bewusstsein seines Vaters verwehte. Wieder einmal war ein guter Freund gegangen. Van Zant verfluchte die Tatsache, dass er nicht einmal mehr Abschied von dem Uskugen hatte nehmen können. Nicht einmal das…

Überall in der Galaxie verfielen nun die weißen Städte, überall nahmen die Urbewohner ungezählter Welten ihre Heimat wieder in Besitz. Das Band der Speere existierte nicht mehr, denn die Krieger hatten mit dem Scheitern des Planes auch ihre Fähigkeiten verloren - Speer und Schild gab es nicht mehr. Aus den Kriegern der Städte wurden wieder ganz normale Wesen. Van Zant empfand das als Befreiung.

Seine Wunden heilten - zumindest die des Körpers, seine Seele hingegen kämpfte nach wie vor mit dem, was er durchlebt hatte. Auch diese Nacht würde er keinen richtigen Schlaf finden, davon war er überzeugt. Van Zant war nun wirklich nicht der Typ, der sich bei einem Psychiater ausweinte, wenn es ihm schlecht ging, aber er hätte wirklich jemanden brauchen können, der ihm zuhörte, der sich Zeit für die Probleme nahm, die Artimus quälten.

Mit Rola DiBurn konnte er nicht reden - seit der Geschehnissen auf der Herrscherwelt war sie verschlossen, in sich gekehrt. Sicher peinigten auch sie die Erinnerungen, doch van Zant hatte den Eindruck, da wäre noch mehr… etwas anderes, mit dem sie zu kämpfen hatte. In seiner Eitelkeit glaubte der Physiker natürlich, dass es dabei um ihn gehen musste. Er fürchtete, Rola würde ihn schon bald verlassen. Hätte er es ihr übel nehmen können? Nein… sie war um einiges jünger als er, eine schöne Frau, der viele Wege offen standen. Was konnte er ihr schon bieten?

Langsam erhob Artimus sich, schaltete die Lichtquellen aus, die er zu dieser späten Stunde zum Arbeiten benötigt hatte. Beinahe widerwillig verließ er das Büro, bewegte sich in Richtung der kleinen Wohnung, die er und Rola sich in der unteren Etage der alten Villa eingerichtet hatten. Wohnung war dabei sicher übertrieben - es handelte sich um zwei kleine Räume, die unbenutzt gewesen waren. Im ersten - dem sogenannten Wohnzimmer - standen eine reichlich abgesessene Couch und zwei Sessel um einen runden Tisch; ein Schrank, ein paar Bücherregale… das war es schon. Der zweite Raum war mit einem großen Doppelbett ausgefüllt. Mehr als das passte dort nicht hinein.

Momentan reichte das für das so unterschiedliche Paar, das sich selbst mit Arbeit überschüttete. Es war unlogisch und irrational, dass sie sich in dieser Phase aus dem Weg zu gehen schienen - gerade jetzt, wo der eine den anderen so sehr brauchte.

Der Mond spendete mehr als genug Licht, das durch die nicht sonderlich dichten Fensterläden schien. Artimus fand den Weg zu seiner Schlafstätte ohne zusätzlich für Beleuchtung sorgen zu müssen. Er schloss die Augen und hoffte, dass die Müdigkeit jetzt endlich über seinen aufgewühlten Geist siegen würde. Er lauschte, doch von Rola war nicht einmal der Atem zu vernehmen - nicht ungewöhnlich für sie, denn sie hatte einen unglaublich tiefen und ruhigen Schlaf.

Vorsichtig beugte Artimus sich über seine Gefährtin, um ihr einen Gute-Nacht-Kuss auf die Stirn zu hauchen. Die Reaktion fiel unglaublich heftig aus.

Rolas Arm schnellte zur Seite und traf Artimus an dessen Schläfe. Halb benommen, halb erschrocken wälzte sich der Physiker von der Frau weg. Die war mit einem Satz aus dem Bett heraus und stand bereits in der offenen Tür. Ihr Gesicht im Mondlicht machte van Zant große Angst. Das war nicht Rola… seine Rola! Und ihre Stimme klang so fremd, wie ihr Antlitz erschien.

»Nein - nicht! Fass mich nicht an.«

Artimus saß wie erstarrt im Bett, konnte keinen Laut von sich geben. Ehe er in irgendeiner Weise reagieren konnte, war die Silhouette von Rola aus dem Türrahmen verschwunden. Van Zant schüttelte heftig den Kopf um wieder klar zu werden, dann sprang auch er aus dem Bett.

Im Wohnbereich konnte er Rola nicht entdecken. Er fand sie schließlich in der großen Küche der Villa. Sie stand zitternd in einer Ecke, die Arme um den Körper geschlungen. Ihr Blick traf Artimus und der wusste in diesem Moment, dass dies wieder seine Rola war. Vorsichtig näherte er sich ihr - denn seine Schläfe brummte auch jetzt noch gewaltig. Einen zweiten Hieb wollte er sich sicher nicht abholen.

Rolas Stimme war extrem leise und verunsichert, doch es war definitiv wieder ihre Stimme.

»Artimus, was geschieht mit mir? Mein Kopf ist so… so voll. Da sind Gedanken, die nicht die meinen sind, Ideen, Erinnerungen an schlimme Dinge und glückliche Zeiten. Doch ich kenne das alles nicht. Artimus, hilf mir…«

Van Zant nahm Rola wortlos in die Arme. Eine große Furcht beschlich ihn - was Rola vor der Kuppel der Herrscher erlebt hatte, schien ihren Geist verwirrt zu haben. Zumindest dies, und Artimus van Zant betete, dass es nicht noch weitaus mehr sein würde. Er fühlte sich hilflos, denn wie sollte er Rola nur beistehen?

Das konnte er nicht - doch vielleicht waren andere dazu in der Lage. Und ehe Artimus diesen Gedanken zu Ende verfolgen konnte, gab Rola ihm das passende Stichwort.

»Wir müssen Professor Zamorra kontaktieren. Wenn mir jemand helfen kann, dann der Meister des Übersinnlichen…«

Van Zant nickte und drückte Rola noch fester an sich.

Sie hatte recht. Vielleicht wusste der Parapsychologe, was zu tun war.

Wenn dem nicht so war, dann sah Artimus van Zant schlimme Zeiten auf Rola und sich selbst zukommen…

***

Er ließ sich vom Aufwind nach oben tragen.

Spielerisch leicht schwebte er dem oberen Rand des Felsplateaus entgegen, ganz so, als wäre er ohne jedes Gewicht. Die Schwerkraft schien ihn nicht anzurühren.

Zumindest das war ihnen geblieben, als sie vor mehr als 300 Planetenjahren hier ihre Zuflucht gesucht und gefunden hatten.

Kylion fühlte sich nicht wohl in seiner Haut. Wieder einmal nicht. Dennoch genoss er das senkrechte Aufwärtsschweben in vollen Zügen. Dort oben würde er seine Ruhe haben. Wie viel Zeit er dort verbringen würde, konnte er nicht einmal schätzen - zu unterschiedlich waren die Intervalle, die ihn stets in diese hohen Gefilde trieben. Und nicht nur ihn alleine, denn viele seiner männlichen Artgenossen wählten dieses Hochplateau zu ihrem Ziel, wenn es wieder einmal geschehen war.

Oben angelangt landete Kylion sanft und anmutig. Seine nackten Füße schienen sich regelrecht darüber zu freuen, nun wieder ihre Arbeit tun zu können, denn wenn Kylion flog, verloren sie ihren angestammten Zweck. Der Neslin blickte sich um.

Überall waren die Steinplatten zu sehen, die man als Abdeckung für die Gräber benutzte, das Plateau war mit ihnen regelrecht übersät.

Kylion ging langsam zwischen den Grabreihen umher. Er kannte die Lage jedes einzelnen Grabes nur zu genau, denn er war bei allen Bestattungen dabei gewesen. Mehr noch - viele der Grabplatten hatte er gefertigt und mit Ornamenten und alten Motiven verziert. Man sagte Kylion geschickte Finger nach. Er hielt sich für keinen Künstler, auch wenn andere ihm da vehement widersprachen.

Er blieb stehen, drehte sich langsam um die eigene Achse.

So viele Gräber, so viele Tote…

Die Neslin waren eine extrem langlebige Rasse, doch sie waren weder unsterblich noch unverwundbar. Die Kräfte und Fähigkeiten, die in ihren Körpern ruhten, waren auf dieser Welt verblasst, verzehrt… und nur ihre Fähigkeit, sich schwerelos zu bewegen, war ihnen hier geblieben.

Das war einmal anders gewesen, radikal anders! Leid bringend waren sie von Planet zu Planet gezogen, hatten Gewalt und Hoffnungslosigkeit mit sich geführt, denn sie waren die Vorboten des Todes. Ja, Kylion sah die Bilder vor seinem inneren Auge - dort waren sie für alle Zeit tief eingebrannt. Das alles war lange her und vorbei. Die Neslin hatten es selbst so gewählt.

Kylion atmete tief ein. 15.000 waren sie gewesen, 15.000 Gestrandete, die in einem gemeinsamen Kraftakt die Flucht bewerkstelligt hatten.

Eine kopflose Flucht…

Überhastet, schlecht geplant - im Grunde sogar ohne jede wirkliche Planung, denn die Chance hatte sich ganz plötzlich aufgetan und hatte sofort genutzt werden müssen. So viele Neslin konnten nicht daran teilnehmen, denn sie waren zwischen den Sternen verstreut. Die Flüchtenden hatten sie zurücklassen müssen. So war es dann nur ein geringer Teil ihres Volkes, der den großen Schritt wagte.

15.000 Neslin, die mit den natürlichen Ressourcen dieser kahlen Welt versucht hatten, sich so etwas wie eine neue Heimat zu erschaffen. Sie bauten sich Häuser, Wohnblocks in der typischen Architektur ihrer Rasse, denn zumindest das sollte sie an bessere Zeiten erinnern. Sie bauten schnell, denn schon bald fühlten sie, dass ihre Fähigkeiten nachließen und schließlich verschwanden. Von nun an mussten sie sich alleine auf ihre Körperkräfte verlassen, die jedoch in immer noch großem Maße vorhanden waren.

Kylion sah sich weiter um. 15.000… doch hier, auf dem Hochplateau, reihte sich Grab an Grab. Er hatte sie nie gezählt, doch es mussten etwa 5.000 sein.

5.000 Tote in 300 Jahren, das schien extrem wenig zu sein. Sie hatten Tote durch Unfälle zu beklagen, viele waren durch die Raserei anderer Neslin ums Leben gekommen - die meisten waren gegangen, weil es für sie einfach an der Zeit gewesen war. Die Todesquote schien tatsächlich verschwindend gering für diesen langen Zeitraum.

Doch das war ein großer Irrtum, denn in all diesen 300 Jahren war kein einziges lebensfähiges Kind geboren worden. Die Neslin starben aus, das war nur noch eine Frage der Zeit. Als sie diese Tatsache endlich realisiert hatten, dachten die meisten von ihnen an Flucht, denn die Unfruchtbarkeit der Frauen musste mit dieser Welt zusammenhängen. Da war es jedoch bereits viel zu spät. Ihre Kräfte und Fähigkeiten existierten nicht mehr - es gab keine Flucht, würde nie wieder eine geben!

Kylion blieb vor einer der Grabplatten stehen. Der Name des hier begrabenen Neslin war mit uralten Symbolen umkränzt in den Stein gemeißelt worden - Mator… einer der alten Kampfgefährten Kylions, lag hier in den nackten Felsboden gebettet. Kylion selbst hatte die Grabplatte gefertigt. Das war sicher an die zweieinhalb Jahrhunderte her. Mator war einer der ersten männlichen Neslin gewesen, der durch die Raserei ums Leben gebracht wurde, durch das Rasen und Wüten seiner eigenen Frau.

Weibliche Neslin waren bekannt dafür, dass sie während einer Schwangerschaft unberechenbar sein konnten - und ihre Kräfte standen denen der Männer keinen Deut nach; das Gegenteil war der Fall, denn die Neslin-Kämpferinnen hatten stets den Ruf gehabt, an Grausamkeit und Gnadenlosigkeit unübertroffen zu sein.

Unfruchtbar war der falsche Begriff, denn die Frauen wurden schwanger. Doch ausnahmslos verloren sie die Früchte ihrer Leiber vorzeitig. Wenn Kylion genau nachdachte, so konnte er sich nur an eine einzige wirkliche Geburt erinnern. Doch nur wenige Stunden später starb der Säugling. Er blieb das einzige Kind, das die Sonne dieser Welt erblickt hatte… wenn auch nur für so kurze Zeit.

Kylion dachte an Gewena, seine Frau. Vor einigen Tagen hatte sie ihre erneute Schwangerschaft bemerkt. Beide wussten, was nun kommen musste. Still und leise hatte Kylion die Parzelle verlassen, die von den beiden bewohnt wurde. Wie lange er fortbleiben musste, konnte er nicht genau sagen, doch - wie immer - würde Gewena ihn suchen und finden, wenn es vorüber war.

Es kam über die Frauen wie ein böses Fieber - und so schnell verschwand es oft auch wieder.

Er hoffte nur, dass er immer rechtzeitig diese Flucht antreten konnte, denn er war davon überzeugt, dass er Gewena ansonsten töten musste… wenn ihm das überhaupt gelingen konnte. Er hatte Seite an Seite mit Gewena gekämpft. Er wusste nur zu gut, wie schier unüberwindlich sie war. Zudem wollte er nicht gegen seine eigene Frau kämpfen. Die beiden hatte schon lange vor der Flucht auf diese Welt eine ganz besondere Beziehung aneinander gebunden.

Kylion lenkte seine Schritte zum Zentrum des Plateaus. Hier würde er es sich so bequem wie nur möglich machen. Hier, direkt neben dem ersten Grab, ließ Kylion sich nieder. Hier fand er immer die Ruhe, die er benötigte, wenn er die Flucht aus seiner Heimstätte angetreten hatte.

Das erste Grab hatten die Neslin hier vorgefunden, als sie diese Welt für sich erkundeten. Der Planet hatte keine eigene Zivilisation hervorgebracht - zumindest noch nicht. Dennoch hatten sie hier dieses Grab gefunden. Irgendwer hatte diese Welt also schon vor ihnen betreten. Es fanden sich keine Anhaltspunkte, um wen es sich dabei gehandelt haben konnte. Dennoch beschlossen die Neslin damals, diesen Ort auch für ihre Toten zu erwählen.

Und so war es geschehen.

Kylion versuchte zu meditieren, doch seine Gedanken waren zu intensiv, um wirklich zur Ruhe kommen zu können.

Wir sind noch 10.000… nur noch 10.000…

Viele von ihnen hatten bereits ein hohes Alter erreicht. Es war also absehbar, dass die Population in Zukunft viel schneller schwinden würde.

Und dann?

Kylion versuchte seine fragenden Gedanken einfach zu unterdrücken, sie nicht mehr in den Vordergrund treten zu lassen.

Es misslang ihm…

***

Professor Zamorra hatte direkt nach Artimus van Zants Anruf den kurzen Weg gewählt.

Die Regenbogenblumen in den Katakomben von Château Montagne waren ein fantastisches Vehikel, um große Strecken ohne Zeitverlust zu überbrücken. Das funktionierte freilich nur für die Orte auf dieser Welt, an denen ebenfalls eine Kolonie der mannshohen Blumen existierte.

In den USA, im Haus von Robert Tendyke, war dies der Fall - und von dort aus war es ein Katzensprung bis zur alten Villa, die als Sitz von no tears diente. Ehe der Professor den Raum betrat, in dem - unter den Strahlen einer Mini-Sonne - die Regenbogenblumen blühten, warf er einen Blick in Richtung des unerforschten Bereichs der Kellergewölbe. Sie zu erforschen war seit Jahren ein festes Ziel des Parapsychologen. Doch irgendetwas hatte ihn stets davon abgehalten. Es war die Befürchtung, dort etwas wecken zu können, das man besser nicht anrühren, nicht stören sollte.

Ein Gefühl nur, ja, aber schon oft hatten sich Zamorras böse Vorahnungen dann später als Realität erwiesen. So sehr er seinen Blick auch zu fokussieren versuchte, so wenig konnte er erkennen. Einfacher gesagt - er blickte in absolute Dunkelheit, die nicht gewillt war, ihren dicken Schleier auch nur ansatzweise zu lüften.

Du musst schon näher kommen…

Zamorra war sicher, dass er sich diese Stimme nur eingebildet hatte. Bestimmt war sie in seinem eigenen Bewusstsein entstanden, das ihn narren wollte.

»Ich werde kommen, warte nur ab…« Zamorra war sich kaum bewusst, dass er laut gesprochen hatte. Die Zeit war reif, dieses Rätsel anzugehen. Doch jetzt musste er sich um Rola DiBurn kümmern.

Der Transit durch die Regenbogenblumen verlief unkompliziert und sicher. Dennoch nahm Zamorra das alles kaum wahr, denn in Gedanken war er bei dem Gespräch mit Artimus. Rola hatte geäußert, dass sie fremde Gedanken und Erinnerungen in ihrem Kopf spürte. Zumindest hatte van Zant das so ausgedrückt.

Zamorra war nicht sicher, dass dies wirklich so stimmte. Vielleicht war es ganz einfach Rolas Nervenkostüm, das die Entwicklung an der sie teilgehabt hatte, so nicht verarbeiten konnte. Zamorra hätte dafür großes Verständnis aufgebracht, doch es gab natürlich noch die andere Variante - was, wenn es einem der Herrscher gelungen war, sich in Rolas Kopf einzunisten? Der Franzose hatte keinen Schimmer, ob die Fähigkeit dazu bei den Herrschern überhaupt vorhanden war. Im Grunde hatten sie nur sehr wenig über die Erben der schwarzen Flammen in Erfahrung gebracht.

Eine gute Stunde später stand Zamorra seinem Freund Artimus van Zant gegenüber. Die Begrüßung fiel herzlich aus, auch wenn Zamorra es nach wie vor noch immer nicht für sich akzeptiert hatte, dass Artimus sich aus dem Team verabschiedet hatte.

Die Herrscher hatten ihn noch einmal gezwungen, seine Pflichten als Krieger der weißen Stadt Armakath zu erfüllen, doch nun sah der Südstaatler seine Bestimmung hier - bei no tears, dem Trust, der sich um die Kinder kümmerte, die zuvor nur Gewalt und Willkür der Erwachsenen erlebt hatten. Zamorra hielt die Arbeit, die Artimus und der Rest der no-tears-Mannschaft hier erledigten, für großartig. Überhaupt keine Frage!

Doch für den Rest seines Lebens hinter einem Schreibtisch zu sitzen, Akten anzulegen, Kontakte zu knüpfen und Rechnungen zu begleichen… nein, das passte doch nicht zu van Zant. Dennoch ließ der Physiker sich nicht umstimmen. Selbst bei Tendyke Industries stand er nur noch beratend zur Verfügung, was ihm noch immer ein hübsches Honorar einbrachte, denn Robert Tendyke war alles andere als ein geiziger Chef.

Zamorra sah dem Freund in die Augen - er entdeckte dort Sorge und Kummer. Artimus liebte Rola DiBurn sehr, das war Zamorra schon lange klar geworden. Es musste den Südstaatler sehr schmerzen, dass es seiner Gefährtin nun so schlecht ging.

»Wo ist Nicole? Hast du sie nicht mitgebracht?«

Diese eher beiläufig gestellte Frage van Zants versetzte Zamorra einen Stich mitten ins Herz. Nein, Nicole hatte keinerlei Interesse gezeigt, ihn zu begleiten.

Nicole… die Unstimmigkeiten, die in der letzten Zeit zwischen ihnen aufgetreten waren, ließen sich nicht bestreiten - und erst recht nicht schönreden. Zamorra hätte das gerne aus der Welt geschafft, doch er wusste nicht, wie er es angehen sollte. Er fühlte sich hilflos wie ein Backfisch, der den ersten Streit mit seiner Geliebten erleben musste.

Vieles war geschehen - Merlins Tod und die Folgen… die Machtverschiebungen in der Hölle, das Ende der Gefahr, die von den weißen Städten ausgegangen war. Vielleicht war einfach zu viel passiert? Vielleicht hätten sie alle eine Auszeit gebraucht, die man ihnen aber nicht gewährte.

Zamorra wandte sich von Artimus ab, denn in diesem Augenblick betrat Rola das Zimmer. Der Professor erschrak, als er sie sah. Das sonst so fröhliche und echte Lächeln war jetzt nur noch eine misslungene Kopie, Rolas Gesicht hatte seine frische Färbung verloren und ihre Augen blickten Zamorra stumpf entgegen.

Als sie einander umarmten konnte der Franzose deutlich spüren, dass sie dramatisch an Körperumfang verloren hatte - Rolas Figur war stets das gewesen, was man mit perfekt proportioniert umschreiben konnte, sie war klein, doch ihre Ausstrahlung hatte sie immer wie eine Riesin wirken lassen. Nichts davon war nun noch geblieben.

Die drei zogen sich rasch in die privaten Räume zurück, die Artimus und Rola hier bewohnten. Die junge Frau begann mit schleppender Stimme zu berichten, doch im Grunde sagte sie nur das, was van Zant Zamorra bereits am Telefon erzählt hatte.

»Direkt nach der Entscheidung vor der Kuppel der Herrscher begann es. Im Grunde war es zunächst nur so ein Druck im Kopf, den ich einfach ignoriert habe. Doch als ich dann alleine zurück nach no tears kam, weil Artimus ja noch in der Krankenstation von Tendyke Industries bleiben musste, wurde es stärker. Es… verwirrte mich, aber ich vermutete, dass meine Nerven mir einen Streich spielten. Schließlich war unsere ganze Galaxie gerade erst mit knapper Not der Zerstörung entgangen. Kein Wunder, wenn einem da die Nerven flattern.«

Rola versuchte ein Lächeln, doch der Versuch scheiterte kläglich. Sie fuhr fort.

»Dann kamen die fremden Gedanken und Erinnerungen - immer stärker und deutlicher. Ich habe versucht mich dagegen zu wehren, aber sie überfluteten mein eigenes Denken, drängten es beiseite.« Rolas Blick klebte an Zamorra fest. »Zamorra, was ist da in mir? Sag du es mir. Ist etwas aus der Kuppel über mich hergefallen?«

Etwas… Rola vermied es deutlich jemand zu sagen. Der Gedanke, eine andere Person in sich zu beherbergen, war ihr unerträglich. Artimus van Zant war über alle Maßen nervös. Mit einer solchen Situation konnte er nur schwer umgehen.

»Zamorra, kannst du nicht eine Verbindung zu Rolas Bewusstsein aufbauen? Ich meine…«

Zamorra schüttelte heftig den Kopf. »Heiße ich Mr. Spock? Habe ich spitze Ohren? Nein, Artimus, so einfach wie du dir das vorstellst, so einfach geht das nicht.«

Instinktiv fasste Zamorra sich an die Brust, doch der Griff ging ins Leere. Merlins Stern hing nicht an seinem angestammten Platz, denn der Professor hatte das Amulett Asmodis übergeben, der es einer Art Frischzellentherapie unterziehen wollte. Nach Merlins Tod war es bei Merlins Stern immer häufiger zu Fehlfunktionen gekommen. Zamorra hoffte, dass Asmodis da Abhilfe schaffen konnte.

Merlins Stern hätte dem Professor in dieser Situation keine Hilfe sein können, dennoch spürte er in diesem Augenblick, dass er den Talisman schmerzlich vermisste.

Rola DiBurn war als Letzte ins Zamorra-Team gekommen - ihre mentale Abschirmung, die jedes Mitglied im Team erhielt, war noch nicht perfekt. Die Ereignisse der letzten Zeit hatten Zamorra nicht die Zeit gelassen, das zu vollenden. Also war Rola durchaus noch anfällig gegen mentale Attacken, zumindest dann, wenn sie von einer extrem starken Wesenheit ausgingen.

Zamorra sah die junge Frau an, der man unschwer die Anstrengungen anmerken konnte, denen sie ständig ausgesetzt war.

»Kannst du deinen Geist von dem des anderen separieren? Zumindest so weit, dass man den ungebetenen Gast identifizieren kann?«

Rola blickte ihn nichtverstehend an. Zamorra begriff, dass er sie überforderte, doch wie sollte sie auch etwas beherrschen, das sie nicht einmal wirklich verstehen konnte. Er musste ihr jetzt Hilfen an die Hand geben.

»Gut, versuchen wir es anders.« Zamorra fasste Rolas Hände und fing ihren Blick mit seinen Augen ein. »Konzentriere dich ganz auf mich. Bündele dein Ich, errichte eine geistige Mauer um deine Persönlichkeit herum, eine dicke und unüberwindliche Mauer.«

Es war eine Abart der Hypnose, die Zamorra hier einsetzte; vor vielen Jahren hatte er diese Methode gelernt, bei der es darum ging, den Geist des anderen nicht unter Einfluss zu bekommen, sondern ihn extrem zu stärken. Ganz ungefährlich war das nicht, denn es konnte zu erheblichen Überreaktionen kommen, die im schlimmsten Fall irreparabel waren, doch Zamorra ging dieses Risiko ein. Rola war eine gesunde Frau mit einem starken Willen - sie würde das verkraften.

Die junge Frau fühlte, wie eine merkwürdige Veränderung in ihrem Innersten vor sich ging; die seltsamen Worte und Zischlaute, die Zamorra nun von sich gab, rührten sie tief an. Ihre Gedanken schienen sich zu bündeln… ganz wie der Professor es gesagt hatte. Es war, als würden sich ungezählte Knoten lösen, die scheinbar für immer ineinander verdreht und verwoben gewesen waren. Langsam begann sich der Druck aus ihrem Kopf zu lösen - nein, das war so nicht richtig, denn er war nach wie vor vorhanden. Sie konnte ihn jedoch nun von sich schieben, so weit, bis er schließlich seine Macht über sie verlor.

Zamorra drückte Rolas Hände fester. »Und nun lass dein Ich einen Schritt nach hinten tun - nur einen winzigen Schritt, damit das Fremde in dir meine Worte vernimmt.« Zamorra war alles andere als ein Exorzist, doch was er hier tat, hatte durchaus Ähnlichkeit mit den Methoden, die bei einer Austreibung angewandt wurden - auch heute noch.

Der Parapsychologe hoffte nur, dass Rola zu diesem Schritt nach hinten in der Lage war, denn er las Furcht in ihren Augen, Furcht, sich dann für immer selbst zu verlieren, die Kontrolle über ihr Bewusstsein an den Eindringling abzugeben.

Es war nicht Rola, die reagierte - es war der Schmarotzer, der sich in ihrem Kopf eingenistet hatte. Zamorra spürte ganz deutlich, wie er oder es sich in die vorderste Reihe drängte.

Natürlich war es Rolas Stimme, die nun erklang, doch sie hatte ihre Färbung gänzlich verändert. Es war eindeutig ein männliches Wesen, dass nun zu Zamorra sprach. Die Stimme klang dunkel und brüchig, als hätte sie nicht damit gerechnet, je wieder zu erschallen.

»Zamorra? Bist du es wirklich? Bei den Lichtgöttern von Uskugen - dich schickt der Himmel. Nur du kannst mir jetzt noch helfen…«

Zamorra sprang von seinem Sitz in die Höhe, Artimus van Zant - der die ganze Zeit über nervös bei der Tür gestanden hatte - stieß sich von dort aus ab und riss den Mund auf, als würden gebratene Tauben durch den Raum fliegen. Beide Männer bekamen nicht mehr als verblüffte Ausrufe über die Lippen, die keinen wirklichen Sinn ergaben.

Zu verblüfft waren sie, zu geschockt.

Aber es war kein Traum, keine Illusion - der ungebetene Gast in Rola DiBurns Bewusstsein, der Nassauer, der sich in das Ich der jungen Frau geschlichen hatte, war niemand anderes als… Dalius Laertes!

***

Es mochte sein, dass diese Welt, die man den Kristallplaneten nannte, irgendwann in der Vergangenheit diesen Namen verdient hatte, doch heute war das ganz sicher nicht der Fall. Es war nur schwer zu beschreiben, aber diese Welt schien zu stagnieren, hatte sich eine Patina aus den Erinnerungen an glorreiche Zeiten zugelegt, unter der sie erstarrt schien.

Das absolute Zentrum dieser Welt war nach wie vor der Palast der ERHABENEN, in dem nun schon eine geraume Zeit lang Nazarena Nerukkar herrschte. Und das tat sie mit eiserner Hand.

Vielleicht war das der einzige Weg, um sich für eine gewisse Zeit an der Spitze der DYNASTIE DER EWIGEN zu halten. Jederzeit war es möglich, dass aus den Reihen der Alphas einer ausscherte, der es geschafft hatte seinen Dhyarra-Kristall der 10. Ordnung mittels Para-Potential auf die 13. Ordnung aufzustocken.

Wenn das geschah, dann kam es zum Kampf zwischen ERHABENEM und dem Herausforderer, den am Ende nur einer überleben durfte. Nerukkar selbst hatte sich gleich gegen zwei Konkurrenten durchsetzen müssen, denn damals war der Platz des ERHABENEN unbesetzt und gleich drei Alphas hatten ihre Kristalle erfolgreich aufgestockt. Sie hatte unbarmherzig und ohne Gnade gekämpft und gesiegt, so wie man es von einem ERHABENEN erwarten durfte.

Und nun verkroch sie sich mehr oder weniger dauerhaft in ihrem Palast.

Nur wenigen Personen gewährte sie Audienz. Das mochte durchaus seine Gründe haben.

Er, Starless, gehörte zu diesen Auserwählten. Doch das bedeutete natürlich nicht, dass er ohne Kontrollen in den Palast kam. Diese Prozedur musste er über sich ergehen lassen, legitimierte sich dabei ohne jede Schwierigkeit.

Er sah die Blicke der Wachtposten. Sie alle kannten ihn - und sie fürchteten ihn, verabscheuten seine Person. Was mochte wohl überwiegen? Angst oder Ablehnung? Es war ihm im Grunde gleich. Die EWIGEN mochten Angehörige fremder Rassen nicht. Schon gar nicht die Exemplare, die sich über sie erhoben, deren Position ja im Grunde einem EWIGEN zugestanden hätte.

Starless hatte offiziell den Posten eines Beraters der ERHABENEN, was die EWIGEN hier im Palast absolut nicht akzeptieren mochten. Warum musste Nerukkar sich einen Fremden dazu holen? Gab es nicht genügend schlaue Köpfe in der DYNASTIE? Starless schlug oft offene Abneigung entgegen, und die Tatsache, dass es noch kein Attentat auf ihn gegeben hatte, resultierte sicher aus der Furcht der EWIGEN vor ihm.

Sollten sie sich nur fürchten.

Hätten sie gewusst, welche Position Starless tatsächlich innehatte, wäre diese Furcht nur noch gesteigert worden.

Er betrat den Palast mit seinen unendlichen Gängen, deren Decke so hoch war, dass man sie erst sehen konnte, wenn man den Kopf weit in den Nacken legte. Beinahe so, wie in den Kirchen der Menschen… ein kaltes Lächeln umspielte seine schmalen Lippen. Er hatte viel Zeit in Kirchen verbracht. Das war lange her, aber die Erinnerungen waren nach wie vor klar und deutlich.

Alles hier wirkte kahl und düster. Starless fragte sich, warum Nazarena Nerukkar nicht mehr aus ihrem Herrschersitz machte. Doch wahrscheinlich waren solche Dinge für sie nicht von Belang. Bei seinen letzten Aufenthalten im Palast hatte Starless bemerkt, dass die ERHABENE unruhig und fahrig gewesen war. Da war irgendetwas, das ihr die Ruhe raubte.

Und heute hatte sie ihn ganz unerwartet zu sich rufen lassen. Dabei war er erst vor wenigen Tagen von seiner letzten Mission für Nerukkar zurückgekehrt. Sie ließ ihm keine Ruhephase. Doch die brauchte er ja auch nicht. Das, was er brauchte, hatte Starless sich auf dieser Mission geholt.

Diese Mission umriss sein Aufgabengebiet ziemlich genau. Es war nicht immer notwendig - oft auch nicht ratsam - eine rebellierende Welt mit einer Raumschiffflotte erneut unter die Knute der liegenden Acht, dem Symbol der DYNASTIE DER EWIGEN, zu zwingen. Oft gab es subtilere Vorgehensweisen.

Nerukkar hatte Starless auf diesen Vorposten der DYNASTIE irgendwo am Rand der Galaxie geschickt - als ganz normaler Besucher war er mit einem Schiff dort gelandet und hatte sich unverzüglich an seine Arbeit gemacht. Innerhalb der von den EWIGEN eingesetzten Regierung hatte sich eine siebenköpfige Opposition gebildet, die es geschafft hatte, sich an die Spitze zu setzen. Sie forderten die Freiheit für ihre Welt, rüsteten militärisch auf, denn sie wollten sich der Macht der DYNASTIE nicht mehr beugen.

Starless hatte alle sieben in einer einzigen Nacht ermordet. Ihr Tod war ein Festbankett für ihn gewesen. Dann hatte er einen willigen Dummkopf als neuen Regierungschef installiert. Es war gekommen, wie es immer kam - ohne ihre Führung brach der Wille der Aufständischen in sich zusammen wie ein Kartenhaus, dem man einen leichten Schlag versetzt hatte.

Das alles hatte nur ein paar Tage gedauert. Starless wurde als Berater geführt, doch das war er ganz sicher nicht. Er war ein Problemlöser der besonderen Art. Und er war nicht der Erste, der Nazarena Nerukkar diente - hinter vorgehaltener Hand sprach man im Umfeld der ERHABENEN noch manchmal von Aiwa Taraneh, der engelsgleich aussehenden Attentäterin, die bei einem Einsatz für Nazarena ums Leben gekommen war. Man sagte Taraneh geradezu überirdische Kräfte nach. Starless war klar, dass solche Geschichten immer maßlos übertrieben waren.

Zudem verglich er sich nicht mit dieser Frau, denn er war weit mehr, als nur ein simpler Mörder. Er plante, verschaffte sich Überblick und Informationen, um dann schließlich die beste Lösung präsentieren zu können.

Vor allem jedoch bestand sein Leben und Trachten nicht alleine darin, die schmutzige Arbeit für die ERHABENE zu erledigen. Starless hatte ein Ziel. Niemals verlor er es aus den Augen, nicht eine Sekunde lang. Irgendwann würde der Tag kommen, an dem er seinen ganz eigenen Plan verwirklichen konnte. Vielleicht dauerte es bis dahin noch sehr lange. Doch er war geduldig, sehr geduldig…

Vor dem Eingang zu den privaten Gemächern der ERHABENEN unterzog er sich einer letzten Kontrolle - auch die hier wachhabenden EWIGEN kannten ihn nur zu gut, doch sie machten aus ihrer Ablehnung keinen Hehl. Für sie war er ein Renegat - ein Verräter an seinem eigenen Volk, der sich nun das Vertrauen der ERHABENEN erschlichen hatte. Als sie ihm den Weg freigaben, da hörte Starless noch, wie einer der Wachsoldaten verächtlich die Luft aus seinen Lungen stieß.

Natürlich hätte Starless den Mann sofort und ohne jedes Problem töten können, doch er verbiss sich alle Emotionen. Dafür war hier kein Platz.

Die letzte Tür öffnete sich wie von Geisterhand gezogen vor ihm. Er war im Allerheiligsten der Nazarena Nerukkar angelangt. Sie war noch immer eine sehr schöne Frau, das gestand er ihr gerne zu, doch ihre körperlichen Reize prallten an ihm ab wie an einem Panzer. Wenn er Frauen haben wollte, dann nahm er sie sich - die Gelüste der ERHABENEN würde Starless ganz sicher nicht befriedigen.

In gebührender Entfernung verharrte er. Ein schmales Lächeln lag auf seinen Lippen. Nerukkar war fast nackt. Vielleicht war das ihre normale Bekleidung in ihren privaten Räumen? Ihm war das gleichgültig. Lange Zeit blickte die ERHABENE ihren Problemlöser schweigend an. Dann erhob sie sich von dem Lager, auf dem sie ruhte und kam nahe an Starless heran.

Ihr Blick war starr auf ihn gerichtet.

»Ich habe eine ganz besondere Aufgabe für dich. Sie wird die Krönung all deiner bisherigen Aufträge sein, die du für mich erledigt hast.«

Starless legte seinen Kopf ein wenig schräg.

»Ich lausche, ERHABENE.«

Nazarena kam noch einen Schritt näher. Ihre rechte Hand legte sich auf Starless' Brust.

»Töte Ted Ewigk - und bring mir seinen Machtkristall!«

***

Es war dieser eine Moment, als Sajol Hand in Hand mit Maiisaro, dem Licht der Wurzeln, die Kuppel der Herrscher betrat, der Moment, in dem die Dalius-Existenz erlosch, denn der Sohn wollte und musste diesen Weg alleine gehen.

Über Jahrhunderte hinweg hatte Dalius sein Bewusstsein schützend um das seines Sohnes gelegt, hatte beruhigend eingewirkt, um zu verhindern, dass das ungeheure magische Potenzial von Sajol zum Ausbruch kommen konnte. Hätte er versagt, wären die Folgen nicht absehbar gewesen. Sajol, das war Laertes klar, hatte sich zu einem Monstrum entwickelt, dessen Kräfte eine Gefahr für jegliches Leben bedeuteten.

Doch hier, auf der Welt der Herrscher, hatte Sajol seine Bestimmung erkannt. Er - und niemand anderes sonst - würde die Erben der schwarzen Flammen in eine Bahn lenken können, die keine Gefahr mehr für die gesamte Galaxie darstellen konnte.

Die Konsequenz war die Trennung von Vater und Sohn…

Zamorra und alle, die Laertes geschätzt und gemocht hatten, trauerten um einen Freund und großartigen Kampfgefährten. Es war nicht das erste Opfer im Zamorra-Team - und jedes davon war eins zu viel gewesen.

Und nun offenbarte sich das Laertes-Bewusstsein als Gast in Rola DiBurns Körper. Es war unfassbar, aber nicht zu bestreiten. Laertes' Stimme sackte immer wieder weg, als müsse sie sich erst einmal an die Stimmbänder anpassen, die es nun nutzte.

»Ich bin nicht minder verblüfft wie ihr.« Ein Hustenschwall brach aus Rolas Mund, der nicht mehr enden wollte. Artimus wollte seiner Gefährtin zu Hilfe kommen, doch irgendetwas in ihm ließ ihn zögern. Die Situation war ganz einfach zu viel für den Physiker. Endlich endete die Attacke.

»Es war nicht mein eigener Wille, der diesen Schritt getan hat. Ich glaube, dazu wäre ich in dem Moment vor der Kuppel auch überhaupt nicht fähig gewesen. Ich hatte mit allem abgeschlossen, doch dann fühlte ich die Präsenz eines Körpers. An mehr kann ich mich nicht erinnern, denn mein Bewusstsein war vollkommen… zerlegt… anders kann ich es nicht ausdrücken.«

Wieder entstand eine Pause. Erneut schüttelte der Husten Rolas Körper durch.

»Es war Sajol, der das initiiert hat. Ich weiß noch, dass er mich regelrecht von sich geschleudert hat.« Die Stimme sackte erneut weg… doch in diesem Fall wohl, weil die Erinnerung so schwer wog. »Ich vermute, mein Sohn wollte mich nicht einfach so vergehen lassen. Er wollte mir eine letzte Chance offen lassen.«

Zamorra und van Zant sahen einander an. So verrückt diese Geschichte klang, so wahr konnte sie sein. Offenbar hatte Sajol sich mit dieser Geste bei seinem Vater bedanken wollen.

Doch die Probleme, die aus dieser Handlung entstanden, hatte er sicher nicht abgewogen. Andererseits hatte Sajol wohl sehr bewusst Rola ausgesucht, denn deren mentale Abschirmung war noch durchlässig genug gewesen. Zamorra oder Nicole waren nicht infrage gekommen.

Laertes Stimme klang nun wie gehetzt.

»Hör mir zu, Zamorra. Rolas Körper wird diese Belastung nicht lange ertragen - und mein Bewusstsein ebenfalls nicht. Es gibt nur eine einzige Lösung und für die brauche ich dich und das Team. Alles in mir schreit nach meinem eigenen Körper… meinem alten Körper!«

Zamorra glaubte sich verhört zu haben. Er blickte in Rolas Augen, in denen nichts von Laertes' Anwesenheit zu lesen war.

»Wie meinst du das? Dein alter Körper? Du selbst hast mir die Geschichte doch erzählt. Das alles ist doch nun schon mehr als 400 Jahre her.«

Der Parapsychologe erinnerte sich noch genau an Laertes' Bericht: Der Uskuge hatte mit seinem Sohn die gemeinsame Heimatwelt verlassen.

Das enorme Magie-Potenzial Sajols gefährdete Uskugen und seine Bewohner. Es war absehbar, wann es zur Katastrophe kommen würde. Laertes trug die Verantwortung für sein Kind und er nahm sie wahr. Ziellos waren die beiden in dem Pyet, dem kleinen Forschungsraumschiff der Uskugen, durch das All gezogen, immer auf der Suche nach einer Welt, auf der sie in Frieden leben konnten. Laertes wusste nicht wie, aber er musste die Gefahr, die von seinem Sohn ausging, irgendwie bannen.

Doch Sajol wurde immer mächtiger, immer stärker. In einer Schwächephase seines Vaters übernahm er die Kontrolle über das Pyet und steuerte einen Kurs, der ihn zurück nach Uskugen bringen sollte.

Es kam zum Kampf zwischen Vater und Sohn, der mit einer Bruchlandung auf einer öden Welt endete. Laertes wurde schwer verwundet - Sajol verfiel in fiebrige Träume, in denen er seine eigene Welt erschuf, die schließlich wie eine Seifenblase zerplatzte.

Ein letztes Mal bekämpften sich Vater und Sohn… dann starb Laertes an den Folgen seiner Verletzungen. Doch in einer großen Anstrengung schaffte er es, sein Bewusstsein zu separieren, es von seiner sterblichen Hülle zu trennen und es mit dem seines Kindes zu verknüpfen.

Wie ein dicker Mantel legte er sich um die krankhaften Fantasien Sajols, der sich wie ein Kleinkind in den Armen des Vaters zusammenrollte - und einschlief.

Laertes' Körper bestattete die Sajol-Laertes Zwangsgemeinschaft auf dieser so kahlen Welt.

Dann machte der nun dominierende Laertes sich auf den Weg. Und dieser Weg endete hier auf der Erde.

Zamorra schüttelte heftig den Kopf.

»400 Jahre - was denkst du, was da noch von deinem Körper übrig ist?«

»Du darfst den Körper eines Uskugen nicht mit dem eines Menschen vergleichen. Glaube mir, ich sehe nur diesen einen Weg.«

Artimus hatte die ganze Zeit geschwiegen, doch nun platzte es aus ihm heraus.

»Warum wechselst du nicht in einen anderen Körper - einen, der deine Präsenz aushält? Verdammt, wenn es sein muss, dann nimm mich, aber verschwinde aus Rola.«

Die Antwort war für den Südstaatler ernüchternd.

»Das kann ich nicht, Artimus. Selbst wenn ich es wollte, denn ich bin nicht fähig, von einer Person in die andere zu schlüpfen. Wenn überhaupt, dann kann ich das nur mit meinem eigenen Körper. Ihr müsst mich zu dieser Ödwelt bringen, auf der mein Grab liegt.«

Zamorra begriff langsam, dass ihnen keine andere Wahl bleiben würde.

»Gut, wir werden den Spider klar machen. Kannst du uns denn Koordinaten nennen?«

Rolas Kopf machte eine verneinende Bewegung, dann sprach wieder Laertes aus ihr.

»Nein, doch wenn wir eine gerade Bahn von der Erde aus in Richtung Uskugen fliegen, müssen wir in seine Nähe gelangen - ich werde das spüren und euch leiten. Zamorra, uns bleibt nicht viel Zeit. Ich kann fühlen, wie Rola schwächer wird und mein Bewusstsein beginnt sich zu zersetzen. Eile ist angesagt.«

Der Parapsychologe blickte zu van Zant.

»Ruf Robert Tendyke an. Wir brauchen den Spider - und wir brauchen Kobylanski und Vaneiden. Wir treffen uns alle in… sagen wir… sechs Stunden am Schiff. Ich werde noch einmal zurück zum Château gehen, denn ich will Nicole dabei haben.« Er verschwieg Artimus gegenüber, dass er alles andere als sicher war, dass die Französin dazu zu bewegen sein konnte. Dennoch - Einzelgänge hatte es in der Vergangenheit genug gegeben. Zudem wollte er den Riss zwischen sich und seiner Gefährtin kitten, ehe er sich zu einer tatsächlichen Gefahr für das gemeinsame Haus ihrer Beziehung entwickeln konnte. So weit durfte es niemals kommen.

Es war noch zu keinem offenen Streit gekommen, doch die Unstimmigkeiten - zuletzt wegen der Tatsache, dass Zamorra Asmodis das Amulett überlassen hatte - liefen unterschwellig immer weiter.

Unterschwellig, doch schon verdammt nahe an der Oberfläche kratzend, die dem Ausbruch noch im Wege stand.

Zamorra sah zu, wie Artimus van Zant der schwer atmenden Rola auf die Beine half. Der Physiker stellte sich dabei äußerst ungeschickt und linkisch an. Zamorra begriff - das war nach wie vor der Körper von Artimus' Lebensgefährtin, doch für den Südstaatler hatte sich nun alles verändert. Er kam nicht damit zurecht, dass sein Freund Dalius Laertes sich dort eingenistet hatte. Entsprechend unsicher handelte er nun.

Zamorra verließ die alte Villa. Es waren viel zu viele Unsicherheiten in Laertes' Plan - zu viele Fragen blieben offen. Doch wenn dies der einzige gangbare Weg war - nun, dann würden sie ihn gehen.

Wie und wo auch immer er enden mochte.

***

Überall war Blut.

Überall waren Schreie - Todesschreie!

Kylion beobachtete, wie Gewena einer jungen Frau den Kopf vom Rumpf trennte. Sie benötigte dazu nur einen einzigen Schlag mit ihrem Schwert, dessen Klinge einer Sense ähnlich sah. Das rasiermesserscharfe Blatt glitt durch den Hals des Opfers, als bestände der nur aus Luft.

Die Geschmeidigkeit und Kraft, die Gewena zur Schau stellte, war beeindruckend, selbst für eine Neslin. Doch Kylion war zu erregt, um sich weiter auf seine Gefährtin zu konzentrieren.

Die Neslin hatten diese Welt regelrecht im Sturm erobert. Unter Kylions Führung waren sie über die Hauptstadt des Planeten hergefallen wie ein Schwarm Heuschrecken - blutgierige Heuschrecken! Welten wie diese - weit abgelegen von den Sternballungen der alten Galaxie, auf einem hohen technischen Standard ruhend, innovativ und kampfstark - waren das Haupteinsatzgebiet für die Neslin. Es gab Dinge, um die sich auch die größte Macht nicht im Einzelnen kümmern konnte oder wollte.

Dafür gab es Söldner wie die Neslin.

Und es gab sicher kein zweites Volk, das seine Aufträge so gründlich erledigte. Kylion befehligte 1.000 Neslin, die er mit harter Hand und einem straff organisierten Kampfprogramm stets handlungsfähig hielt. Hier und heute bewiesen sie es wieder einmal.

Kylion ließ sich nicht von dem Anblick seiner Frau ablenken. Sein Blick wanderte weiter, und wohin er auch kam, traf er auf Blut und Tod. Er fühlte, wie sein Blut in Wallung geriet. Und nicht zum ersten Mal war da ein nagender Zweifel, der sich in seine Gefühle mischte.

War das hier wirklich der einzige Sinn und Zweck, den seine Rasse in den Weiten des Alls zu erfüllen hatte? Morden, zerstören… Furcht und Panik verbreiten? Dem Willen einer Macht folgen, die so unendlich weit über den Neslin thronte? Es war zumindest eine Form der Absicherung, denn die Heimatwelt der Neslin wurde bisher stets verschont. Bisher…

Gewena gesellte sich zu ihm. Gemeinsam sahen sie zu, wie ihre Artgenossen das Gemetzel beendeten. Von dieser Welt würde für eine lange Zeit keine Opposition mehr ausgehen, die auch nur in irgendeiner Form zu beachten war.

»Du bist nicht richtig bei der Sache, Kylion.« Gewena befestigte ihre Sensenklinge am Hüftgurt, den sie trug.

Kylion konnte ihr nicht widersprechen. Er beschloss ihr zu berichten, was er in Erfahrung gebracht hatte.

»Bevor wir auf diese Welt geschickt wurden, habe ich Gerüchte gehört. Die Vernichtungen kommen dem Sektor unserer Heimatwelt immer näher.«

Gewena blickte ihren Gefährten an. »Aber das kannst du doch nicht wirklich glauben, oder? Dass wir dienen, ist doch immer unter der Voraussetzung geschehen, dass unsere Welt verschont bleibt. Ich kann es nicht glauben… es müssen falsche Informationen sein, die man dir zugetragen hat. Wer tötet das Tier, das seine Lasten für ihn trägt?«

Kylion lachte freudlos auf.

»Wir sind weniger als Tiere für die große Macht. Sie benutzt uns so lange, bis wir nicht mehr nützlich genug sind. Und dann?« Kylion sprach das alles mit gequälter Stimme aus. »Dann werden sie uns fallen lassen, werden unsere Heimat zerstören, wie sie es mit ungezählten anderen Welten gemacht haben.«

Gewena erschrak. So hatte sie Kylion noch nie sprechen hören.

Und doch… sie mochte ihm nicht widersprechen.

Als die Neslin dann von dieser Welt verschwanden, hatten sie ganze Arbeit geleistet. Die große Stadt glich einem einzigen Friedhof. Der Funke des Widerstandes war hier für alle Zeit verloschen.

Kylion öffnete die Augen, um die Gedankenbilder zu beenden. Sein Geist war in die Vergangenheit geglitten - weit über 300 Jahre. Es waren weitere Planeten gefolgt, die durch die Neslin gestraft wurden. Strafe war gleichbedeutend mit Tod. Doch an diese Welt, deren Bilder zu ihm gekommen waren, erinnerte Kylion sich noch am deutlichsten.

Der Zweifel war damals zum ersten Mal deutlich aus ihm heraus nach außen getreten. Von diesem Tag an sollte er auch nie wieder verschwinden.

Bis zu dem einen, dem ganz bestimmten Tag. Dem Tag, der alle bösen Vermutungen bestätigte.

Kylion schüttelte den Kopf. Erinnerungen konnte man oft nicht vermeiden, dennoch waren sie nur schmerzhaft und meist auch sinnlos. Das alles war so lange her, war verwehte Vergangenheit. Hier war die Realität, mit der die Neslin leben mussten.

Diese Welt war nun alles, was ihnen geblieben war. Kylion war ganz sicher, dass er die verbliebenen Neslin sofort zu einer Reise auf eine andere Welt hätte gewinnen können, doch sie besaßen die Fähigkeit dazu nicht mehr. Sie war ihnen hier abhanden gekommen, und so waren sie Gefangene einer Welt, die aus den perfekten Kriegern lethargische Wesen gemacht hatte, die ihre Lebenszeit verstreichen ließen, als würde die niemals enden.

Kylion fühlte die Kälte der Nacht, doch sie konnte ihm nichts anhaben. Neslin konnten überall existieren - auf Eiswelten oder in glühender Hitze. Immer wieder hatte er sich gefragt, was geschehen würde, wenn irgendwann einmal ein Raumschiff auf dieser kargen Welt landen würde? Aber diese Frage war müßig, denn welche Gründe sollte es dafür geben? Es gab hier nichts zu entdecken, nichts zu holen.

Er blickte sich um und fragte sich zugleich, wie viele Tage und Nächte er bereits hier auf dem Feld der Toten saß? Seine Abschweifungen in die Vergangenheit hatten ihm jedes Gefühl für die Zeit geraubt.

»Ich bin es, Kylion.« Die Stimme kam direkt aus der Finsternis zu ihm. Es war die Stimme seiner Gefährtin - Gewena war gekommen um ihn hier zu finden. Suchen musste sie ihn nicht, denn sie kannte seinen Fluchtpunkt ja ganz genau.

»Ist es vorbei?« Sie beantwortete seine sinnlose Frage nicht, sondern setzte sich zu ihm.

»Ich will das alles nicht mehr, Kylion. Ich will keine Kinder mehr in mir tragen müssen, die bereits tot sind. Ist das die Strafe für all das, was wir früher getan haben? Sag du es mir.« Sie lehnte ihren kahlen Kopf gegen Kylions Schulter.

Was sollte er ihr als Antwort anbieten? Er wusste es ja selbst nicht. Sie hätten diese Welt sofort wieder verlassen müssen, solange sie dazu noch fähig gewesen waren. Doch aus Angst vor Entdeckung hatten sie sich hier verkrochen - und dann war eine Flucht plötzlich nicht mehr möglich gewesen.

Er nahm all seinen Mut zusammen. »Hier, bei unseren Toten, ist mir schon oft ein Gedanke gekommen, der einem Neslin absolut fremd sein sollte. Ich…«

Gewena legte einen Finger auf Kylions Mund. »Sprich nicht weiter, denn ich weiß genau, was du gedacht hast. Aber so lange unsere Geschichte zurückreicht, ist kein einziger Fall bekannt, in dem sich ein Neslin selbst entleibt hat. Eine solche Handlungsweise kam für unser Volk niemals infrage.«

Kylion nickte. Aber wie auch Gewena wusste er den Grund dazu. Die Neslin hatten gekämpft - immer schon. Warum sollte man sich also selbst töten, wenn der nächste Kampf doch schon in Sicht war? Durch Feindeshand zu sterben war eine Ehre; die Neslin waren sicher nicht das einzige Volk, das in diesen Bahnen dachte.

Doch auf dieser Welt gab es keine Feinde.

Kylion wünschte sich wirklich, dies würde sich ändern.

Er legte einen Arm um Gewena. »Komm, lass uns zu unserer Parzelle gehen. Ich bin es satt, mir diesen Sternenhimmel anzuschauen, den wir ja doch nicht mehr erreichen können.« Gemeinsam erhoben sie sich. Kylion verharrte noch einen Moment lang. Sein Blick haftete auf dem ersten Grab, neben dem er gesessen hatte.

»Warst du auch ein Verzweifelter?« Gewena sah ihn überrascht an, denn Kylion hatte laut gesprochen. »Oder wolltest du etwa gar nicht sterben, konntest dich dann aber doch nicht wehren? Was birgt dein Grab? Einen verwesten Körper… oder vielleicht nur eine Hand oder ein Bein? Wie magst du gestorben sein. Aber all das geht mich wahrscheinlich ja nichts an. Ich werde es auch sicher nie erfahren.«

Kylion blickte in Gewenas schöne Augen. »Komm, auf Antwort werden wir sicher vergebens hoffen.«

Gewena war verblüfft, dass ihr sonst so ernster Mann eine durchaus ironische Bemerkung gemacht hatte. Das kannte sie von ihm überhaupt nicht.

Doch in letzter Zeit hatte sie oft das Gefühl, ihn nicht wirklich zu kennen…

***

In letzter Zeit hatte Nicole Duval oft das Gefühl, Zamorra nicht wirklich zu kennen…

Und dieses Gefühl beruhte auf Gegenseitigkeit, das war ihr klar. Dennoch war sie natürlich sofort bereit gewesen, den Spider-Flug mitzumachen. Schließlich ging es um zwei Leben - Rola DiBurn war ihr eine gute Freundin geworden; gegenüber Dalius Laertes hatte die Französin immer ihre Ressentiments gehabt - doch die hatten sich nach und nach in Nichts aufgelöst, weil ihr deutlich geworden war, wie sehr sich der Vampir für die Sache des Zamorra-Teams eingesetzt hatte.

Vampir war das Schlagwort, der Knackpunkt.

Nicole Duval hatte keinerlei Verständnis und noch weniger Gnade für die Kinder der Nacht. Sie selbst hatte den Vampirkeim einmal in sich getragen, war dem Vampirismus jedoch knapp entronnen. Seit dieser Zeit war nur ein gepfählter Vampir ein guter Vampir für sie. Allein Gryf ap Llandrysgryf - der Druide vom Silbermond - ging in seinem Hass wohl noch ein Stück weiter als sie.

Und daher grübelte Nicole nun während des Fluges ständig über die eine Frage: Was, wenn Laertes es tatsächlich schaffen würde, seinen eigenen Körper, den er den alten Körper nannte, wieder zu aktivieren?

War er dann noch ein Vampir?

Der Biss, der ihn dazu gemacht hatte, war von Sarkana, dem alten Vampirdämon, gekommen, doch er hatte den Hals Sajols getroffen. Gute 400 Jahre hatte das Laertes-Bewusstsein in Sajols Körper als Bewusstsein existiert. Sajol war in der Kuppel der Herrscher verschwunden… und mit ihm auch der Vampir? Wenn ja - konnte Sajol ihn kontrollieren? Wie sollte er sich bei den Herrschern mit dem roten Saft versorgen? Oder hatte der Vampirismus Sajol selbst nie betroffen… war er im Schutzmantel Laertes' verankert?

Laertes-Sajol hatte es geschafft, von tierischem Blut zu leben. Das war sein Ziel für alle Vampire gewesen, denn nur so konnte es einmal Frieden zwischen Mensch und Vampir geben. Nicole stand vor ihrem virtuellen Pult, das jede ihrer Bewegungen mitmachte und ihr auch quer durch die Zentrale des Spiders wie ein treuer Hund folgte. Sie war eine gute Pilotin - wahrscheinlich die beste überhaupt, denn sie begriff die Meegh-Technik intuitiv, wie es wohl nur Artimus van Zant gleichfalls verstand.

Ihre Blicke gingen immer wieder zu Rola DiBurn, die in einem der bei Tendyke Industries nachträglich eingebauten Formsessel saß. Besser gesagt - sie lag. Rola war von kleinem Wuchs, konnte die üppigen Ausmaße des Sessels als gut als eine Art Liege nutzen. Offensichtlich war sie erschöpft, lag lange mit geschlossenen Augen da, als würde sie in tiefen Schlaf gefallen sein.

Doch sie war wach - sie, oder zumindest das Laertes-Bewusstsein in ihr. Was, wenn der Flug und die Suche nach dieser Ödwelt länger dauern würde als geplant? Irgendwann wurde jeder Vampir durstig, ganz gleich, nach wessen Blut er gierte… Mensch oder Tier.

Nicole nahm sich vor, aufmerksam zu bleiben. Sie wollte Laertes in dieser Lage sicher keine Vorwürfe machen, doch wenn er nach wie vor ein Blutsäufer war, dann konnte sich das auch auf Rola übertragen. Nicole wollte ihre Besorgnis mit Zamorra teilen, denn vier Augen sahen immer mehr als nur zwei, doch sie nahm davon Abstand. Zamorra würde mit Unverständnis reagieren, davon war sie überzeugt.

In ihrem Overall hatte sie den Dhyarra-Kristall immer einsatzbereit, denn gegen einen durstigen Vampir musste man geeignete Mittel aufbringen können. Und Zamorra hatte Merlins Stern Asmodis anvertraut, war also in Punkto magischer Waffen nahezu nackt.

Nicole konnte sich ein Lächeln kaum verbeißen, denn Artimus van Zant kümmerte sich wirklich rührend um Rola DiBurn. Er versuchte ihr diesen Flug so angenehm wie nur möglich zu gestalten, doch unverkennbar war auch die Scheu, die er dabei überwinden musste. Nicole glaubte den Grund dafür zu kennen.

Der Physiker kam nicht damit klar, dass im Körper der von ihm geliebten Frau ein fremdes Bewusstsein steckte… ein männliches dazu… und auch noch das eines guten Freundes. Das alles war für ihn nur schwer zu ertragen, was Nicole durchaus nachvollziehen konnte. Jedenfalls war er nicht in der Lage, Rola in den Arm zu nehmen, von beruhigenden Küssen ganz zu schweigen. Es wäre ihm sicher vorgekommen, als würde er den Uskugen küssen!

Artimus war kein Macho, wahrhaftig nicht, aber er fühlte sich jetzt bestimmt so unsicher wie ein Backfisch. Nicole wurde aus diesen Gedanken gerissen, als Zamorra neben sie trat. Aartje Vaneiden blickte mit gerunzelter Stirn zu den beiden, die nur wenige Schritte neben ihr standen. Aartje hatte ihre Antennen längst ausgefahren und gespürt, dass zwischen dem Parapsychologen und seiner Gefährtin etwas nicht stimmte. Nur Valentin Kobylanski bekam davon nichts mit, denn er konzentrierte sich zu sehr auf seine Arbeit an Bord; zudem konnte man ihm zu viel an Sensibilität eh nicht nachsagen…

Zamorra bemühte sich um einen gewohnt lockeren Ton.

»Ich kann nur hoffen, dass Laertes uns denn tatsächlich zu dieser Welt führen kann. Er hat behauptet, er würde ihre Nähe spüren können. Sicherer und lieber wären mir ordentliche Koordinaten.«

Nicole zog beide Augenbrauen in die Höhe. Jovial, als gäbe es keine Spannungen zwischen ihr und dem Professor, setzte sie die Antwort an.

»Dazu hätten wir den Pyet ausbuddeln müssen, mit dem Laertes und sein Sohn vor 400 Jahren auf der Erde gelandet sind. Doch wenn ich mich richtig erinnere, fand das in einer Wüste statt, die das kleine Schiff einfach so geschluckt hat. Die Chancen, davon noch etwas zu finden, dürften gleich Null sein.«

Zamorra nickte. Also würden sie sich auf die Intuition des Uskugen-Bewusstseins verlassen müssen. 400 Jahre waren eine enorm lange Zeit, in der Laertes viel erlebt hatte. Konnte er diese Welt tatsächlich noch einmal finden?

Und dann?

Wenn sie das Grab tatsächlich entdecken sollten, was erwartete sie dann?

Sollte Laertes sich mit seinem alten Körper erneut vereinen, dann befürchtete der Parapsychologe Schlimmes - 400 Jahre konnten an einer Leiche doch wohl kaum spurlos vorüber gezogen sein.

Was taten sie hier? Erschufen sie einen Zombie?

Zamorra hasste die ganzen Fragezeichen, die in seinem Kopf umher schwirrten.

Er warf einen Blick auf den Hauptmonitor, der die gesamte vordere Front der Zentrale ausfüllte. Es war noch weit bis Uskugen - viel zu viel Zeit, um zu grübeln…

***

Die ERHABENE Nazarena Nerukkar beobachtete die Reaktion des Problemlösers auf ihren direkt ausgesprochenen Befehl. Doch der blieb aus. Vielleicht war da ein feines Lächeln zu erkennen, das sich um seine schmalen Lippen gelegt hatte, doch Nazarena war sich auch da nicht so ganz sicher.

Sie taxierte Starless von Kopf bis zum Fuß.

Seine ganze Erscheinung war durchaus beeindruckend. Man konnte seine Statur hager nennen, doch zugleich wirkte er muskulös. Nie hatte Nazarena ihn anders als jetzt gekleidet gesehen. Seine lange Jacke, die bis hoch an den Hals geschlossen und schlicht geschnitten war, seine Hose… selbst die Stiefel… alles war in einem dunklen Grauton gehalten. Starless' Haare hingegen, die er schulterlang trug, zeigten ein helles Grau, das schon in Teilen weiß strahlte.

Sein Gesicht hingegen wirkte noch jugendlich, wurde von den hohlen Wangen, einem ausgeprägten Kinn und den schwarzen Augen bestimmt, die wie zwei Seelenfenster waren, in denen man sich verirren konnte.

Ein unveränderliches Kennzeichen war jedoch nicht zu übersehen. Die linke Augenbraue des Mannes fehlte. An ihrer Stelle prangte eine waagerechte Narbe, die bis zu seiner Schläfe reichte. Nazarena hatte schon erlebt, wie diese Narbe ein merkwürdiges Eigenleben entwickelt hatte. Das geschah, wenn Starless sich erregte; Narbe und Auge begannen dann heftig zu zucken. Doch das geschah äußerst selten, denn der Mann legte eine enorme Ausgeglichenheit an den Tag. Auch jetzt war das nicht anders.

Man konnte ihn nur schwer aus der Fassung bringen.

Nicht einmal mit dem Befehl, den ehemaligen ERHABENEN der DYNASTIE DER EWIGEN zu ermorden.

Nazarena bemerkte, wie die Gelassenheit dieses Mannes sie verunsicherte. Doch das ließ sie sich natürlich nicht anmerken.

»Hast du keine Fragen an mich?«

Starless blickte die ERHABENE gelassen an.

»Wenn du weitere Informationen für mich hast, dann wirst du sie mir sicherlich geben. Insbesondere über den momentanen Aufenthaltsort Ewigks. Das wäre allerdings sehr hilfreich.«

Nazarena schüttelte den Kopf und begann - ganz entgegen ihrer sonstigen Gewohnheit - unruhig im Raum auf und ab zu gehen.

»Ted Ewigk ist zusammen mit einem EWIGEN namens Al Cairo irgendwo zwischen den Sternen unterwegs. Meine Spione haben mir immer wieder die entsprechenden Koordinaten übermittelt, doch seit einiger Zeit bleiben diese Informationen aus. Ich weiß also nicht, wo Ted Ewigk ist. Wie du das herausfinden willst, überlasse ich ganz deinem besonderen Talent. Bisher hast du mich noch nie enttäuscht.«

Starless reagierte nicht auf dieses Kompliment.

»Du willst Ewigk töten - warum?« Er rechnete nicht wirklich mit einer Antwort. Die ERHABENE hatte es nicht nötig, sich zu rechtfertigen. Doch Starless erlebte eine Überraschung. Nazarena Nerukkar begann zu sprechen.

»Warum ich ihn töten will? Er war einst der ERHABENE, gab diese Würde von sich aus zurück. Immer wieder erklärte Ewigk, dass er mit der DYNASTIE nichts mehr zu schaffen hatte. Doch nach wie vor besitzt er seinen Machtkristall - und der ist eine latente Bedrohung für mich. Glaube mir, es fehlt nicht an Alphas, die nur darauf warten, mich zu beseitigen. Das war in der DYNASTIE DER EWIGEN schon immer so und wird sich niemals ändern. Machtstreben ist das höchste Ziel für einen jeden EWIGEN.«

Sie hielt inne, blickte Starless direkt an, der nach wie vor unbeteiligt, zumindest aber unbeeindruckt schien.

»Ted Ewigk hat sich mit Al Cairo zusammen getan. Und wenn schon nicht Ewigk, so doch ganz sicher Cairo trachtet nach meinem Amt. Daraus macht er auch keinen Hehl. Wenn meine Spione mir die ganze Wahrheit berichtet haben, dann schart dieser Cairo eine kleine Flotte von Kampfraumschiffen um sich, deren Kommandanten ihm treu ergeben sind. Das kann für mich nur eines bedeuten - er plant die Übernahme der DYNASTIE und meinen Tod.«

»Du glaubst, Ewigk ist so beeinflussbar, dass er Cairo dabei unterstützt?«

Nazarena Nerukkar zuckte mit den Schultern. Was sollte sie darauf antworten?

»Ich weiß es nicht, aber möglich ist alles. Doch es geht mir nicht nur um die Zerschlagung der Cairo-Gruppe, sondern um den Machtkristall. Er darf nicht in die falschen Hände gelangen - niemand kann ihn nutzen, der nicht das entsprechende Para-Potential besitzt, doch es mag auch außerhalb der DYNASTIE durchaus Wesen geben, die dies erreichen können. Der Machtkristall darf niemals in falsche Hände geraten. Das wäre eine Katastrophe für das EWIGEN-Imperium.«

»Und für dich.«

Nazarena erstarrte für Sekunden.

»Ja, und für mich, das siehst du ganz richtig. Ich habe nicht vor, mir mein Amt streitig machen zu lassen. Ganz sicher nicht. Gerade jetzt braucht die DYNASTIE DER EWIGEN eine starke Hand, die kontinuierlich handlungsfähig bleibt - meine Hand!« Das Letzte hatte sie mit Nachdruck ausgesprochen und Starless spürte deutlich, dass diese Frau die größte Machtgier von allen in sich trug. »Vieles ist zurzeit im Umbruch. Gerade erst wurde die Galaxie in letzter Sekunde vor einer Katastrophe bewahrt, die ein alter Feind der EWIGEN initiiert hatte; die Hölle ist nicht mehr die, die sie noch vor kurzem war. Davon hast du sicher gehört.«

Starless nickte knapp. Er wusste von den Umwälzungen in den Schwefelklüften - auch das Weltennetz, das die Galaxie vor einem imaginären Feind schützen sollte, war ihm nicht unbekannt. Er begriff nicht alle Zusammenhänge, doch das spielte in seinen Strategien meist keine große Rolle. In diesem Fall jedoch witterte er eine Möglichkeit, die er noch ausloten musste.

»ERHABENE, Ihr sagt, dieser Cairo schart Abtrünnige um sich, um eine eigene Flotte zu formieren. Wäre es dann nicht nur logisch, wenn er sich mit seinen Gefolgsleuten irgendwo am Rand der Galaxie verborgen hielte?«

Nazarena war verblüfft, denn das hatte Starless wirklich nicht wissen können.

»So lauten meine letzten Informationen, doch ich bin nicht sicher, ob ich ihnen auch trauen darf. Möglich ist das ganz sicher.«

Starless wechselte scheinbar übergangslos das Thema.

»Die Gefahr, die von den Erschaffern des Weltennetzes heraufbeschworen wurde - existiert sie tatsächlich?«

Nazarena verstand diese Frage nicht, denn sie stand doch in keinem Zusammenhang mit dem Auftrag, den sie Starless erteilt hatte.

»Es gab sie in der alten Zeit. Ich habe Informationen, dass sie nach wie vor aktiv ist und hinter den Grenzen unserer Galaxie lauert.« Die ERHABENE stockte. Welche Verbindungen knüpfte Starless? In welchen Bahnen ging sein Denken? Er gab ihr die Antwort.

»Du weißt genau, wie nahezu unmöglich es ist, den Träger eines Machtkristalls zu besiegen, ihn zu töten und seinen Dhyarra zu übernehmen. Dazu kommt noch die Tatsache, dass Ewigk nicht alleine ist. Cairo und seine Gefolgsleute sind also ebenfalls zu überwinden. Vielleicht aber gibt es ja jemanden, der diese Arbeit für mich übernehmen kann.«

Nazarena Nerukkar war verblüfft. An eine solche Möglichkeit hätte sie niemals gedacht.

»Du weißt nicht, auf welchen Verbündeten du dich da einlassen willst. Auch du würdest das nicht überleben, das garantiere ich dir.«

Starless lächelte. »Nur der Erfolg zählt doch letztendlich, nicht wahr? Wie er errungen wurde, ist ohne Belang. Darf ich mich jetzt verabschieden? Ich muss mir Informationen besorgen, muss ein paar alte Kontakte neu knüpfen.«

Er verneigte sich knapp und wandte sich zur Tür. Nazarena Nerukkar blickte ihm nach, doch dann rief sie ihm nach.

»Warte noch. Ich habe eine Frage an dich. Man erzählt sich, dass du auf der Erde einen zweiten Namen trägst - Bibleblack lautet er, nicht wahr? Sag mir, wie es dazu kam.«

Starless drehte sich zur ERHABENEN um, ging ein paar Schritte auf sie zu.

»Diesen Namen habe ich mir nicht ausgesucht. Die Menschen haben ihn mir gegeben, doch das ist schon lange her.« Eine Sekunde zögerte er, doch dann sprach Starless weiter. »Auf der Erde gab es ein Zeitalter, das von vielen nur das Dunkle genannt wurde - das sogenannte Mittelalter. Es war durchaus nicht nur dunkel und schlecht, doch es herrschten Krankheiten, bittere Armut und Willkür der Herrschenden. Der wahre Herrscher jedoch war die Kirche der Christen.«

Nazarena Nerukkar war keine ausgesprochene Kennerin der Erdgeschichte, doch einiges von dem, was Starless ihr hier berichtete, kam ihr durchaus bekannt vor.

»Und diese Kirche brachte Leid und Entbehrungen über ihre Gläubigen, anstatt ihnen zum Seelenheil zu verhelfen. Damals war nichts an mir grau - alles war tiefschwarz, so schwarz, wie der Einband einer Bibel, des heiligen Buches der Christenheit. Ich habe ungezählte Pfaffen und deren Helfer getötet, wie im Rausch bin ich von Stadt zu Stadt, von Land zu Land gezogen und hinter mir zog ich eine breite Blutspur. Bibleblack… der Name war nicht übel gewählt - ich kam in Schwarz und hinterließ Blut. Wenn auch nicht viel davon, denn ich habe mich stets satt getrunken an diesen scheinheiligen Menschenschindern. Vergiss nicht - ich war und bin schließlich ein Vampir.«

Erneut verneigte er sich und verließ den Raum, ohne auf eine Reaktion der ERHABENEN zu warten.

Nazarena Nerukkar blieb verblüfft und irgendwie auch beeindruckt zurück. Starless oder Bibleblack - was spielte das für eine Rolle? Jetzt stand er in ihren Diensten und sie setzte große Hoffnungen in ihn.

In den abtrünnigen Vampir, der sein Volk verlassen und verraten hatte.

In den Renegaten, der nun ein Diener der DYNASTIE DER EWIGEN war.

***

Artimus van Zant stellte sich direkt neben Professor Zamorra. Der Parapsychologe sah aus den Augenwinkeln heraus, wie das Gesicht des Physikers mit Sorge angefüllt war.

»Ich spüre Rola kaum noch, wenn ich mit ihr rede. Sie wird das alles nicht mehr lange ertragen können. Zamorra, was, wenn Laertes diese Welt nicht findet? Was geschieht dann? Ich werde wahnsinnig, wenn Dalius Rolas Bewusstsein so sehr überlagert, dass es ausgelöscht wird. Ich weiß nicht, was ich dann tun würde.«

Zamorra verstand seinen Freund und Kampfgefährten nur zu gut. Wie würde er wohl reagieren, wenn es Nicole getroffen hätte? Diese Frage war rein spekulativ, doch er stellte sie sich schon seit geraumer Zeit immer wieder. Allerdings befürchtete er einen anderen schlechten Ausgang der ganzen Sache.

»Das wird nicht geschehen. Ich glaube, Laertes kann sich schon jetzt kaum noch in Rola halten. Der Zeitpunkt ist nicht mehr fern, bis sein Bewusstsein dann endgültig vergehen wird.« Er verschwieg Artimus jedoch, dass er die Befürchtung hegte, dass auch Rola in einem solchen Fall nicht unbeschadet davon kommen konnte. Das alles war zu viel für die junge Frau. Viel zu viel!

Erschrocken fuhren die beiden Männer herum, als hinter ihnen eine wohlbekannte Stimme erklang. Rola stand hinter den beiden und hatte jedes Wort mitbekommen.

»Ihr müsst nicht flüstern.« Es war Dalius, der sprach. »Rola und ich sind uns dieser Gefahr natürlich bewusst. Wir haben jedoch nicht vor, es so weit kommen zu lassen. Wir sind schon ganz nahe an unserem Zielpunkt - ich kann ihn fühlen. Nicht den Planeten, sondern meinen Körper. Ich muss zu ihm. 400 Jahre in fremden Körpern sind mehr als genug. Und sollte die Transformation nicht gelingen, dann soll es eben so sein, dann ergebe ich mich meinem Schicksal. Ich versichere euch doch, dass ich alles tun werde, um Rola zu schützen.«

Rola-Laertes ging zu Aartje Vaneiden, die als Navigatorin fungierte.

Bereitwillig überließ sie dem Laertes-Bewusstsein ihr Pult. Mit flinken Fingern nahm die Doppelidentität Einstellungen vor, ließ Berechnungen anstellen und nickte schließlich zufrieden. Der Spider nahm neuen Kurs auf - zu der Welt, auf der sich Laertes' Grab befand.

***

Aartje Vaneiden konnte ihre Verblüffung nicht für sich behalten, als die ersten Werte des Planeten kamen.

»Diese Welt ist aber alles andere als unbewohnt. Einen Augenblick noch… jetzt haben wir visuellen Kontakt.«

Der Hauptscreen wurde schlagartig hell und zeigte eine Ansicht der Planetenoberfläche. Aartje erklärte: »Diese Welt ist durchaus bewohnbar - Sauerstoff, Gravitation, alles im erträglichen Bereich. Die Population ist jedoch nur auf einem Teilbereich angesiedelt. Viel mehr kann ich dazu noch nicht sagen… außer, dass keine Energiewerte angezeigt werden. Also keine Technologie, geschweige denn Raumfahrt.«

Alle starrten auf den Bildschirm, auf dem tatsächlich eine Art Siedlung zu erkennen war, die sich am Fuß eines hohen Berges erstreckte. Zamorra konnte sich nicht erinnern, eine solche Bauweise schon einmal gesehen zu haben. Die Gebäude waren lang gestreckt - sicher 50 Meter und mehr in der Gesamtlänge. Sie waren in mehreren Terrassen aufgebaut - sicher ein wenig an Pagoden erinnernd und doch völlig fremd. Oben liefen sie spitz zu, was den Parapsychologen an Kirchen erinnerte. Doch das alles waren nur vage Beschreibungen.

»Lebensformen?« Zamorras Frage kam knapp und präzise. Der Spider verfügte über Ortungsmöglichkeiten und Sensorentechnik, von der die irdische Technik nur träumen konnte. Entsprechend exakt war die Antwort von Aartje formuliert.

»Ich messe gut und gerne 10.000 Lebewesen an, doch über deren Beschaffenheit kann ich nichts sagen. Dazu müssten wir schon…«

»Landen!« Nicole schnitt ihr das Wort ab. Sie wandte sich an Rola, die wieder erschöpft in dem Formsessel lag. »Kannst du den Ort des Grabes näher bestimmen?«

Rola öffnete die Augen. »Der Berg - er schließt oben mit einem Plateau ab. Dort sind Sajol und ich notgelandet. Bringt mich dort hin. Schnell, unsere Kräfte lassen nach.«

Zamorra nickte Nicole zu. Die Französin ließ ihre Finger über die Tasten gleiten. Langsam begann der Spider an Höhe zu verlieren. Der Parapsychologe wandte sich an Aartje.

»Irgendwelche Lebensformen auf dem Plateau zu entdecken?«

Die Niederländerin schüttelte den Kopf.

»Nichts, absolut nichts. Der Aufstieg dürfte für die Lebewesen dort unten auch reichlich schwierig sein, so ganz ohne technische Hilfsmittel ist das bestimmt kaum zu schaffen.«

Zamorra zog die Augenbrauen in die Höhe. Berge wurden schon immer bestiegen und besiegt - mit oder ohne Technik. Dennoch glaubte auch er, dass sie dort oben alleine sein würden. Dennoch war Vorsicht angesagt.

»Schattenschirm einschalten.« Niemand sollte gefährdet werden - und dazu war diese Maßnahme nötig. Der Schattenschirm hüllte den Spider in eine Art schwarzer Wolke, die jegliche Sicht auf das Schiff nahm. Nur so konnten Menschen - und auch andere Völker - den Blick auf das Raumschiff heil überstehen. Wenn der Schirm einmal gesenkt war, dann reichte ein Blick auf die verwirrende Konstruktion, um einem Lebewesen den Verstand zu rauben. Nach wie vor hatte die irdische Wissenschaft kein befriedigendes Mittel gegen dieses Problem gefunden.

Zumindest keines, das problemlos und ohne großen Budenzauber anzuwenden war.

Der Spider schwebte kurze Zeit später über dem Plateau.

Nicole stieß einen Laut der Verblüffung auf als die Außenansicht den Landeplatz in der Vergrößerung zeigte.

»Ich denke, dein Grab hat Nachbarn angelockt, Laertes.«

Rola-Laertes trat dicht vor den Bildschirm. Schweigsam nahm die Doppelidentität die Bilder in sich auf.

Zamorra übernahm die Initiative.

»Landen. Aartje und Valentin bleiben an Bord.« Er überhörte das leise Murren der Niederländerin geflissentlich. Der Schattenschirm bleibt aufgebaut. »Wir anderen - fertig machen zum Ausstieg. Wir wollen sehen, dass wir dies hier so schnell wie möglich hinter uns bringen.«

Es gab keine Einwände - welcher Art hätten die auch sein sollen?

Professor Zamorra war der Erste, der Minuten später das Schiff verließ.

***

Kylion hatte gewartet, bis Gewena eingeschlafen war.

Die Neslin benötigten nicht viel Schlaf - wenn es sein musste, dann konnten sie tagelang darauf verzichten. Nach einer fehlgeschlagenen Schwangerschaft jedoch sah das bei den Frauen in den ersten Tagen ganz anders aus. Sie schliefen sich regelrecht gesund, nachdem die Raserei ein Ende gefunden hatte.

Kylion lief ziellos durch die Siedlung. Kaum einer der anderen Neslin ließ sich draußen blicken. Wozu auch? Es gab schließlich keine Ziele, die hier anzusteuern waren. Kylion wusste, dass die immer weiter um sich greifende Lethargie das vorzeitige Ende der Ansiedlung sein musste.

300 Jahre hatte es gedauert, doch nun glaubte wirklich niemand mehr daran, dass es für sie auf dieser Welt ein sinnvolles Leben geben konnte. Eine Gesellschaft, die sich nicht fortpflanzen konnte, würde zwangsläufig vergehen, das war klar.

Er hatte Stimmen gehört, die seinen Empfindungen aus der Seele gesprochen hatten. Es gab nur einen wirklich ehrenvollen Tod, und der fand nicht in einer Parzelle auf einer Liege statt, sondern auf dem Schlachtfeld.

Es schien noch eine zweite Emotion innerhalb der Siedlung zu wachsen - die Lethargie bekam ein Gegengewicht… Aggression. Unterschwellig noch, aber deutlich zu spüren. Kylion machte sich große Sorgen, denn es mochte so weit kommen, dass die letzten 10.000 Neslin sich gegenseitig töten würden, weil sie keinen anderen Sinn mehr für ihr Leben finden konnten, als zu töten.

Und wenn schon - was war daran so falsch?

Kylion verdrängte diesen Gedanken, auch wenn ihm das mit jedem Tag schwerer fiel. Warum hatte es so lange gedauert, bis die Verzweiflung der Neslin ins Unermessliche gestiegen war? Kylion wusste darauf keine Antwort, doch nun schien die Zeit gekommen zu sein. Wahrscheinlich fehlte nur ein einziger Funke, um das Feuer der Wut zu entfachen.

Der entsetzliche Schrei kam aus einem der dreistöckigen Gebäude, die links von Kylion lagen. Der Neslin wirbelte herum. Was er sah, entsetzte ihn… und zu gleichen Teilen war er von dem Anblick entzückt.

Das war sie wieder - die alte Gewalt. Und mit ihr kam der Rausch des Blutes, den Kylion bei dem Anblick, der sich ihm hier bot, nur mit Macht unterdrücken konnte.

Aus dem zweiten Stock des Gebäudes wurde ein Körper geschleudert, der in der Luft einen Schauer von Blut nach sich zog. Das blutige Bündel landete keine zehn Schritte von Kylion entfernt auf dem Boden. Sofort sah der Neslin, dass die Leiche nicht vollständig war. Der fehlende Teil folgte nur wenige Sekunden später nach. Es war der Kopf einer Neslin-Frau, die Kylion sehr gut kannte. Es war die Schwester Gewenas. Wer ihr Mörder war, konnte Kylion sich denken, denn sie hatte mit ihrem Mann gemeinsam in diesem Haus gewohnt.

Kylion wusste, dass er hätte entsetzt sein sollen, als er dieses Bild vor sich sah. Entsetzt und angeekelt, doch war das nicht genau seine Vergangenheit gewesen? Ihrer aller Vergangenheit? Vor 300 Jahren hatten sie ihr entfliehen wollen, weil sie mit angesehen hatten, wie die Macht, die über sie befehligte, ihr Versprecher gebrochen hatte.

Die Heimatwelt der Neslin war gnadenlos vernichtet worden.

Das war der Moment gewesen, in dem sich 15.000 von ihnen in einem verzweifelten Akt zusammengetan hatten. Damals verfügten sie noch über die Fähigkeit, durch das All zu reisen. Und sie benötigten dazu keine Raumschiffe, sondern alleine die Kraft, die ihrer Rasse innewohnte.

15.000 Wesen vereinigten sich zu einem - und ihre geballte Kraft hatte sie bis über die Grenzen der eigenen Galaxie getragen. Dorthin, wo die Macht niemals hinkommen würde. Zumindest waren sie davon überzeugt gewesen.

Eine bessere Zukunft - eine Hoffnung, die sich als irrig erwiesen hatte.

Kylion wurde sofort wieder aus seinen Gedanken gerissen, als ein weiterer Schrei durch die Siedlung fegte. Der Mörder hatte sein Haus verlassen und stand nun unweit von Kylion. Die Blicke der beiden Neslin trafen sich. Der Blick des Mörders sprach zu Kylion - was sollte ich denn tun? Ich konnte einfach nicht anders!

Und Kylion verstand. Er sah die sensenartige Klinge in den Händen des anderen, an der noch das Blut seiner Gefährtin klebte, und er verfluchte die Tatsache, dass er unbewaffnet war. Denn was nun kommen würde, das war ihm vollkommen klar. Sein Gegenüber rannte los, direkt auf Kylion zu. Dessen Blicke gingen hektisch nach links und rechts, doch er konnte nichts entdecken, das als Waffe getaugt hätte.

Nur noch wenige Schritte, dann war der andere bei ihm. Kylion schloss mit seinem Leben ab, und da war nicht viel Platz für Bedauern.

»Kylion - hier! Fang auf!« Er zuckte herum und sah Gewena, die wahrscheinlich von dem ersten Schrei aufgewacht war. Sie schleuderte etwas in seine Richtung, ganz so, wie sie es vor endlos vielen Jahren oft geprobt hatten. Es war sein Schwert, das nun - um die eigene Längsachse drehend - auf ihn zu flog. Geschickt machte Kylion einen halben Schritt zur Seite und griff zu. Exakt am Griff fing er die Waffe auf. Sie hatten diese Aktion einstudiert, um dem anderen im Notfall helfen zu können. Nun konnten sie diese Übung anwenden.

Kylion sah aus den Augenwinkeln heraus, wie der Angreifer sein Schwert hob, um Kylion damit den Kopf vom Rumpf zu trennen. Dann trafen die zwei Neslin aufeinander, und der Wirbel ihrer Klingen war mit dem bloßen Auge kaum wahrzunehmen.

Es war schnell vorüber, denn Kylion war mit dem Schwert schon immer nahezu unbesiegbar gewesen. Eine winzige Drehung - ein Moment der Unaufmerksamkeit beim anderen - dann setzte Kylion den Hieb an. Er ging von oben nach unten und teilte seinen Gegner vom Scheitel bis zum Brustbein in zwei Hälften.

Kylion hörte einen weiteren Schrei, doch er brauchte einige Sekunden, um zu begreifen, dass es seine Stimme war, die nach weiterem Blut jammerte. Der Rausch - 300 Jahre unterdrückt - war schlagartig wieder da. Nur mit großer Mühe brachte Kylion sich wieder unter Kontrolle. Entsetzt erkannte er, dass dieser Kampf Dutzende Neslin auf die Straße gebracht hatte. Er ahnte, was nun folgen würde. Sie würden einander mit ihren Aggressionen füttern, bis das Blutbad nicht mehr zu vermeiden war.

Kylion fasste Gewenas Oberarm. »Komm, wir müssen weg von hier. Ich will meine eigenen Brüder und Schwestern nicht abschlachten müssen.« Er wunderte sich selbst, woher er den Willen noch nahm, aber ein Rest davon steckte noch in ihm.

Gewena blickte ihn fragend an. »Wohin sollen wir denn gehen? Sie werden uns finden, denn sie riechen das Blut.« Kylion blickte an sich herunter - das Blut seines Gegners hatte ihn von oben bis unten besudelt.

Sein Kopf legte sich in den Nacken. Ja, das war der einzige Platz, der jetzt noch halbwegs sicher war.

Gewena verstand ohne ein Wort.

Im nächsten Augenblick schwebten die zwei Neslin in die Höhe.

Dorthin, wo die Toten ruhten…

***

Die EWIGEN und das Volk der Vampire hatten Gemeinsamkeiten.

Selbstverständlich hätten die Vertreter der beiden Völker das niemals zugegeben, doch Starless hatte diese Tatsache schon vor langer Zeit erkannt und für sich eruiert.

Beide - EWIGE wie Vampire - hielten sich für die Krone der Schöpfung.

Beide verfügten über eine gehörige Portion an Arroganz, die oft kaum zu ertragen war.

Beide wollten herrschen. Ganz gleich ob in der Hölle, auf der Erde oder gar im gesamten Universum.

Und zu guter Letzt - beiden wurden immer wieder ihre Grenzen aufgezeigt. Oft war das so, weil sie sich innerhalb ihrer Gemeinschaft gegenseitig bis zum Tod bekämpften. Das Ergebnis war eine innere Zerrissenheit, die ihre Ziele - nämlich über alles und jeden zu herrschen - zunichte machte.

Die ERHABENE Nazarena Nerukkar war ein gutes Beispiel für Starless' These. Kaum war sie an die Macht gekommen, musste sie all ihre Kräfte aufwenden, um ihren Platz zu verteidigen. Wie sollte sie ihr Volk nach vorne bringen, wenn sie selbst stets jedes Messer in der Nacht zu fürchten hatte?

Und die Vampire machten es nicht besser. Zurzeit waren sie völlig ohne Führung. Der letzte König der Vampire war Sarkana gewesen, der Vampirdämon, doch auch er hatte zu viel gewollt. Er war den Menschen um diesen Professor Zamorra in die Falle gegangen und vernichtet worden.

Die anderen Kinder der Nacht teilten sich in zwei Hälften auf - die eine lebte in den Schwefelklüften, wo sie nicht gerade die ersten Höllengeige spielten; die andere hatte sich über die Erde verteilt, hatte Clans gebildet, die, statt miteinander zu arbeiten, sich gegenseitig belauerten, wie den schlimmsten aller Feinde. Das war kein Zustand, der Starless' Zustimmung finden konnte. Er hatte die Konsequenzen gezogen, zumindest schien das so zu sein. Es hatte gedauert, bis er das Vertrauen der ERHABENEN gewinnen konnte, doch er hatte es geschafft.

Sicher war das nicht das wahre Ziel, das er verfolgte, nicht der Endpunkt auf seinem Weg.

Als er den Palast der ERHABENEN verließ, konnte er seine Selbstbeherrschung ein wenig lockern. Die Narbe über seinem linken Auge begann heftig zu zucken und riss das Auge selbst in dieser Bewegung mit.

Es hatte lange gedauert, bis er diesen Auftrag von Nazarena Nerukkar bekommen hatte, doch nun war es ja endlich soweit. Ted Ewigk… der Machtkristall… er hatte freie Bahn.

Starless orientierte sich rasch. Der größte Raumhafen des Kristallplaneten war nicht weit vom Palast entfernt. Die Dämmerung war schon weit fortgeschritten - genau die richtige Zeit, um sich in gewisse Kreise zu begeben. Informationen konnte man aus Datenbanken abrufen, früher - und Starless erinnerte sich sehr gut an diese Zeit - hatte man dazu Bibliotheken durchwühlt. Es gab aber auch noch eine weitere Methode mit der man eine ganz bestimmte Sorte von Informationen erhalten konnte.

Auf allen Welten der Galaxie, die eine Raumfahrt beherrschende Rasse hervor gebracht hatten, gab es Raumhäfen - und es gab dort das, was man allgemein als Amüsierviertel bezeichnete, wenn man einen einigermaßen gesitteten Ausdruck verwenden wollte.

Der Kristallplanet machte da keine Ausnahme, wahrhaftig nicht.

Natürlich standen in der ersten Front die vornehmen Restaurants, die noblen Hotels und Spielcasinos; es gab wohl kein Volk in der Galaxie, das nicht dem Glücksspiel zugetan war… dem, und den Verlockungen des roten Lichts, das körperlich Vergnügen versprach.

Doch Letzteres befand sich in beinahe allen Fällen bereits in der zweiten Front, dort, wo man nicht direkt hinsehen konnte. Man musste den Weg schon kennen. Starless kannte ihn. Zielsicher steuerte er ein Etablissement an, das den Namen Kristallblüte trug, der sicher auf das Angebot der Damen - und Herren - anspielte, die man hier gegen entsprechende Vergütung für sich in Anspruch nehmen konnte.

Starless war an solchen Angeboten nicht interessiert. Seine Gier hätten nur die schönen Hälse der jungen Dinger stillen können, die hier oft nicht freiwillig ihrer Arbeit nachgingen. Die Kristallblüte bestand in ihrem vorderen Teil aus einem großen Raum, der von einer Theke beherrscht wurde. Wie immer standen auch jetzt die unterschiedlichsten Typen dort, die sich ganz einfach betrinken wollten oder ihre Drogen konsumierten. Die Freier saßen weiter hinten in plüschigen Formsesseln und warteten mehr oder weniger geduldig, bis sie an der Reihe waren.

Starless steuerte auf die Theke zu. Der Barmann erkannte ihn schon von weitem und rümpfte die Nase. Er und Starless waren sicherlich keine Freunde. Dessen ungeachtet hatten die beiden sich gegenseitig schon mehr als einmal brisante Informationen zukommen lassen. Sympathie hatte das jedoch ganz klar niemals entstehen lassen.

Der Mann hieß Sewolt, hatte einen durchtrainierten Körper, mit dem er gerne protzte. Starless war jedoch sicher, dass hinter diesem Schein kaum Sein steckte. Es reichte gerade aus, um unliebsame Gäste, die sich nicht zu benehmen wussten, aus dem Laden zu werfen - das jedoch waren dann meist Betrunkene oder mit Drogen Vollgestopfte.

»Was willst du von mir?« Starless wunderte sich nicht über diese Begrüßung.

»Al Cairo. Was kannst du mir zu diesem Namen sagen?«

Sewolt blickte unruhig von links nach rechts, doch niemand der Thekensteher schien sich für das zu interessieren, was die beiden Männer sich zu sagen hatten.

»Nichts kann ich dir dazu sagen. Wenn das alles war, was dich hierher getrieben hat, dann verschwinde jetzt schnell wieder. Du solltest mit bestimmten Namen vorsichtig umgehen.«

Starless schüttelte den Kopf.

»Damit speist du mich nicht ab, Sewolt. Du bist ein Stück Dreck, aber wenn mir einer helfen kann, dann du. Und du wirst mir helfen, wenn du diesen Abend überleben möchtest. Also? Was hast du mir zu sagen?«

»Komm mit nach hinten.« Sewolts Gesichtsausdruck war eine Mischung aus Wut und Hass, doch er kannte Starless gut genug, um zu wissen, dass der Vampir keine Scherze machte. Zudem war Sewolt sehr wohl bekannt, dass Starless hoch in der Gunst der ERHABENEN stand. Wenn er Sewolt auch vielleicht verschonen mochte, so konnte er ihm jede Menge Ärger bereiten, was bis hin zur Schließung der Kristallblüte reichen konnte.

Mit hinten hatte Sewolt einen dunklen Raum gemeint, den er als Büro nutzte. Zumindest nannte er es so. Er setzte sich in einen abgewetzten Bürosessel, ohne Starless einen Platz anzubieten.

»Du fragst nach gefährlichen Personen. Das solltest du künftig bleiben lassen.«

»Künftig interessiert mich nicht.« Sewolt verstand nicht, was Starless damit sagen wollte, doch er fragte auch nicht nach. Langsam, als widerstrebe ihm jede Bewegung, schrieb Sewolt mit einem sicher schon antiken Stift einige Worte auf ein Blatt Papier. Dann reichte er den Bogen Starless.

»Das ist der letzte Gefallen, den ich dir tue. Geh zu dieser Adresse. Dort findest du einen reichlich abgehalfterten Delta, der eine Zeit lang mit Cairo geflogen ist. Dann hat er sich jedoch aus dem Staub gemacht. Er prahlt immer herum, er wüsste genau, wo sich Cairo und sein Verband aufhalten. Vielleicht lügt er oder gibt einfach nur an, doch ich glaube, er hat tatsächlich noch Kontakt zu Al Cairo. So, und nun verschwinde für immer - lass dich in der Kristallblüte nie mehr blicken. Hast du mich verstanden?«

Starless hatte sehr wohl verstanden.

Doch Sewolt war sich offenbar nicht bewusst, dass dies tatsächlich die letzte Information war, die er Starless gegeben hatte - und nicht nur dem Vampir.

Starless machte zwei gemächliche Schritte um den Schreibtisch herum, hinter dem der Barmann hockte. »Du hättest mich vorhin beim Wort nehmen sollen, denn ein Künftig gibt es für mich auf dieser Welt nicht mehr. Und für dich auch nicht, denn wer weiß schon, wem du diese Adresse sonst noch geben könntest. Weißt du, es ist wahrlich nicht schade um dich.«

Sewolt wollte hochfahren, doch all seine antrainierten Muskeln halfen ihm nicht gegen den eisenharten Griff des Vampirs.

Starless griff nur einmal zu, dann ertönte ein hässliches Krachen, als Sewolts Genick zerbrach, wie ein Stück Holz. Achtlos ließ Starless den Toten zu Boden gleiten. Ohne zu zögern, verließ er die Kristallblüte. Er hatte nun ein anderes Ziel.

***

In dieser Nacht verschaffte sich ein dunkler Schatten mit Gewalt Einlass in einen der riesigen Wohnblocks, der am Rande der Hauptstadt des Kristallplaneten wie ein schlafendes Tier vor sich hin dämmerte. Hier wohnte nicht unbedingt die Elite der EWIGEN; es waren eher die Gescheiterten dieser auf Erfolg und Rangordnung eingestellten Gesellschaft, die hier eine Bleibe fanden.

Der Schatten fand rasch die Parzelle, die er suchte. Es waren nur drei Räume, die er hinter der leicht zu überwindenden Tür fand. Im hinteren - dem Schlafzimmer - lagen zwei Personen in einem breiten Bett. Sie schliefen so tief, dass sie ihn nicht bemerkten.

Die Frau tötete der Schatten, indem er ihr das Genick brach. Den Mann rüttelte er so lange wach, bis der seinen Rausch vergaß und seinem Henker entsetzt in die Augen blickte.

Der Schatten stellte nur eine einzige Frage, die der Mann jedoch nicht beantworten wollte. Es bedurfte keiner langen Folter, um ihn doch zum Sprechen zu bewegen. Schmerzen mochte er nicht ertragen - also übergab er dem Schatten einen Datenspeicher, den der in einer Tasche seiner Jacke verschwinden ließ.

Dann schnitt der Einbrecher dem unglücklichen EWIGEN mit einer rasiermesserscharfen Klinge die Kehle durch. Er schlürfte genüsslich das sprudelnde Blut, von dem er sich anschließend im winzigen Bad reinigte.

Er hatte, was er wollte - und das war viel einfacher gewesen, als er befürchtet hatte.

Jetzt musste er nur noch die Koordinaten auswerten, die der Delta ihm schlussendlich ja doch ausgehändigt hatte. Alles Weitere sollte kein Problem mehr sein.

Mit seinen Referenzen, die ihm die ERHABENE schon vor langer Zeit ausgestellt hatte, konnte er an Bord jedes Schiff der DYNASTIE DER EWIGEN gehen, und dessen Zielort bestimmen.

Starless verließ zufrieden den Ort, an dem er zwei Leichen hinterließ.

***

Artimus van Zant stützte Rola DiBurn, die zu schwach war, um sich noch alleine auf den Beinen zu halten. Die Miene des Physikers wirkte verschlossen und verkrampft. So oft er auch versuchte, sich und die Menschen, die ihm wichtig waren, aus allem herauszuhalten, so oft fand er sich und sie wieder einer neuen Gefahr ausgesetzt, die ihr Leben bedrohte.

Nicole Duval und Professor Zamorra machten sich daran, dieses riesige Gräberfeld zu untersuchen. Nicole kniete neben einer der Grabplatten.

»Sieh dir das nur an. Das sind wunderschöne Symbole, die man hier in den Stein geschlagen hat. Wer das gemacht hat, der ist ein wahrer Künstler.«

Zamorra hatte nur wenige Blicke für die Platten, die Nicole so begeisterten. Er spähte immer wieder in alle Richtungen. Wenn das hier der Friedhof der Wesen war, die am Fuß des Berges ihre Siedlung gebaut hatten, dann waren sie auch in der Lage, die Steilwand zu erklimmen. Aartje Vaneiden hatte bezweifelt, dass ein Volk ohne technische Hilfsmittel das schaffen konnte, doch die Gräber sprachen eine ganz andere Sprache.

Kein Volk, diese Erfahrung hatte Zamorra schon mehr als nur einmal gemacht, duldete es, dass Fremde auf den Grabstätten seiner Vorfahren herumtrampelte. Das würde hier sicherlich nicht anders sein, also rechnete der Professor mit einer Konfrontation. Wieder ging seine Hand ganz automatisch zu der Stelle, an der sonst Merlins Stern hing.

Vielleicht hätte er das Amulett doch noch nicht in Asmodis' Hände geben sollen? Aber welcher Zeitpunkt wäre sonst richtig gewesen? Irgendwie konnte er doch wirklich jeden Tag damit rechnen, die Silberscheibe zum Einsatz bringen zu müssen. Also musste es jetzt einmal ohne Merlins Stern gehen - zudem der ihm nach Merlins Tod wahrlich keine große Hilfe gewesen war.

Laertes' Stimme erklang aus Rolas Mund.

»Artimus, du musst mich tragen. Schnell - Rola wird immer schwächer und mir ergeht es nicht besser. Wir werden beide vergehen, wenn wir uns nicht beeilen. Ich weise dir den richtigen Weg .«

Zamorra und Nicole kamen sich reichlich hilflos vor. Sie konnten nichts anderes tun, als zu beobachten, wie der kräftige van Zant die kleine Rola DiBurn auf seine Arme hob und sich zwischen den Gräbern einen Weg suchte. Leise Worte drangen aus Rolas Mund, die nur der Physiker verstehen konnte.

Gesteuert wie eine Marionette ging er scheinbar zielstrebig und ohne zu zögern zwischen den Grabreihen her. Zamorra und Nicole folgten in einigem Abstand. Der Professor blickte zum Spider, der durch den Schattenschirm geschützt war und nun wie eine dunkle Wolke erschien, die sich auf das Plateau gesenkt hatte. Aartje Vaneiden und Kobylanski beobachteten von dort aus aufmerksam das Geschehen, da war Zamorra ganz sicher. Und im größten Notfall würde Valentin auch nicht zögern, die Bordkanonen zum Einsatz zu bringen. Der gebürtige Pole konnte mit den Geschützen ausgezeichnet umgehen und sie punktgenau ins Ziel feuern lassen.

Irgendwann blieb van Zant stehen, setzte Rola sanft zu Boden. Zamorra war rasch bei den beiden. Laertes Stimme war wirklich kaum noch zu vernehmen.

»Hier ist es. Öffnet das Grab. Als ich diese Welt verließ, da gab es keine verzierte Platte darauf. Diese Wesen müssen das nachträglich gemacht haben. Anscheinend haben Schaina um mein Grab herum ihren Friedhof angelegt. Warum weiß ich jedoch nicht. Zamorra, du musste die Grabplatte entfernen.«

Der Parapsychologe ging in die Knie. Was Laertes forderte, war leichter gesagt als getan, denn diese Platte bestand aus massivem Stein, der gut und gerne 15 Zentimeter dick war. Die gesamte Platte mochte Tonnen wiegen.

Wie so oft war es Nicole, die nicht lange zögerte, sondern handelte.

Der Dhyarra-Kristall lag in ihrer rechten Hand. Sie ging neben dem angezeigten Grab in die Hocke und begann sich zu konzentrieren. Um die Magie der Sternensteine zu nutzen, benötigte ihr Träger eine ausgeprägte Fähigkeit, sich die Wirkung, die er erzielen wollte, bildhaft vorzustellen. Nicole hatte das einmal wie einen Comic zeichnen genannt. Sie war im Umgang mit ihrem Dhyarra unschlagbar - was Zamorra auch gerne zugab.

Es dauerte nur einige Sekunden, da entstanden aus dem Nichts heraus unzählige Hände, allesamt kräftig, blau und durchscheinend, die sich um den Rand der Grabplatte krallten. Wieder vergingen Sekunden, in denen die Hände offenbar mit aller Macht die Platte anzuheben versuchten. Dann gelang es endlich - die Steinabdeckung wurde in die Höhe gehoben, zunächst nur um wenige Zentimeter, dann immer höher und höher. Schließlich gaben die Dhyarra-Hände ihr eine andere Richtung und sie flog über die Köpfe der Menschen hinweg, bis sie weit genug entfernt war, um sie gefahrlos fallen zu lassen. Sie wirbelte mächtig Staub auf, als sie auf das Plateau knallte.

Zamorra half Nicole wieder auf die Beine zu kommen. Dann richteten sie ihre Blicke in das nun offene Grab. Sie konnten nichts erkennen, denn dort herrschte absolute Dunkelheit. Der Parapsychologe aktivierte die Handlampe, der er eingesteckt hatte.

Nicole konnte sich einen verblüfften Aufschrei nicht verkneifen, denn was sie sahen, das war einfach unglaublich.

Dort unten lag der Leichnam von Dalius Laertes - vollkommen unversehrt und nicht einmal ansatzweise der Verwesung preisgegeben. Doch eine andere Tatsache war beinahe noch verblüffender. Körperbau, Größe… vor allem jedoch Haare und Gesicht… waren das Ebenbild von Sajol, Laertes Sohn. Vater und Sohn ähnelten sich wie ein Ei dem anderen.

»Leg mich bitte direkt neben dem Grab ab.« Laertes Stimme vibrierte. Er hatte sein Ziel nun erreicht. Jetzt musste nur noch der letzte Schritt gemacht werden - die Rückführung seines Bewusstseins in den Körper, der hier 400 Jahre in kalter Erde gelegen hatte.

Artimus trat zurück, als er Laertes' Wunsch erfüllt hatte. Sein Blick sagte Zamorra und Nicole, dass sie es ihm gleich tun sollten. Laertes brauchte Ruhe, denn was er nun vorhatte, das erforderte eine unglaubliche Konzentration und alles, was die Magie der Uskugen aufbieten konnte. Solche Transformationen hatte es in der Geschichte der Uskugen schon gegeben, doch das alles war in tiefster Vergangenheit geschehen - zudem war das Wissen darum verloren gegangen.

Einmal war es Laertes gelungen, seinen sterbenden Körper zu verlassen, um seinem Sohn eine Zukunft zu ermöglichen; am Transit in Rola DiBurn war er nicht aktiv beteiligt gewesen, denn die Macht Sajols hatte dies möglich gemacht.

Zamorra hegte große Zweifel, dass Laertes erfolgreich sein konnte.

Wenn er es nicht schaffte, dann verloren sie nicht nur den Uskugen erneut, sondern auch Rola DiBurn. Zamorra verbot sich diesen Gedanken. Es war nicht auszumalen, wie Artimus dann reagieren mochte.

Der Professor war so auf die Szene fixiert, die sich vor seinen Augen abspielte, dass er seine Instinkte vernachlässigte. Er spürte die kommende Gefahr ganz einfach nicht. Es war die Stimme von Aartje Vaneiden, die in seinem Ohr erklang, dort, wo der winzige Empfänger saß, der eine ständige Funkverbindung mit dem Spider ermöglichte.

»Zamorra, dreh dich um - Gefahr!«

Der Franzose wirbelte herum und sah, wie es Nicole ihm gleichtat.

Beide starrten auf das, was sich dort ihren Blicken bot.

Und sie konnten nicht glauben, dass ihnen ihre Augen keinen Streich spielten…

***

Kylion fasste im Schweben nach Gewenas Hand, zog sie unbarmherzig hinter sich her. denn ihm war schlagartig klar, dass sie sich eine Deckung suchen mussten.

Kylion hatte die seltsame Wolke entdeckt, die sich aus dem Himmel auf das Plateau senkte. Die Bewegungen, die diese merkwürdige Wolke dabei machte, wirkten künstlich… gesteuert. Ein Verdacht regte sich in dem Neslin.

Eine Deckung war auf dem Plateau kaum zu finden, daher brachte Kylion sich und Gewena in eine schwebende Position neben dem Rand der Hochebene, gerade so weit, dass sie noch sehen konnten, was sich dort abspielte.

Gewena wusste nicht, was sie von Kylions Aktion halten sollte.

»Was ist geschehen? Warum verstecken wir uns hier?«

»Siehst du die Wolke dort?« Gewena nickte, aber sie verstand noch nicht, denn tiefe Wolken über dem Plateau waren keine Besonderheit. Allerdings kam ihr das Verhalten der Wolke jetzt auch recht merkwürdig vor. Kylion und Gewena schwiegen und warteten ab. Dann geschah es - aus dem Inneren der Wolke kamen Lebewesen!

Gewena unterdrückte einen Aufschrei der Verblüffung mit knapper Not.

»Aber wie ist denn das nur möglich?«

Kylion zögerte ein wenig mit seiner Antwort, doch dann war er sich seiner Sache sicher.

»Das ist alles andere als eine Wolke. Die Erscheinung ist nur eine Tarnung. Dahinter verbirgt sich ein Raumschiff. Gewena, begreifst du, was das bedeutet? Ein Schiff, das uns alle von hier fort bringen kann. Vielleicht ist unser Volk ja doch noch nicht an seinem Endpunkt angelangt.«

»Und wenn sie sich weigern? Töten können wir sie nicht, denn niemand von uns ist fähig, so ein Schiff zu fliegen.« Daran hatte Kylion auch schon gedacht. Technik hatte für die Neslin niemals eine Rolle gespielt - sie waren Söldner, keine Erfinder und Technologen. Kampf war der Sinn ihres Lebens gewesen, sonst nichts.

»Wir werden sie zwingen. Glaube mir, es wird uns gelingen.« Kylion stockte, denn er sah, was die Wesen dort zwischen den Grabreihen trieben. Wütend erkannte er, wie die schwere Grabplatte scheinbar schwerelos hoch gehoben wurde und in einiger Entfernung auf zwei andere Gräber fiel.

Gewena sprach atemlos. »Sie schänden das erste Grab. Das ist Frevel - wir müssen es verhindern.«

Auch Kylion vergaß in diesem Augenblick all seine Pläne mit dem vermeintlichen Raumschiff, das die Freiheit bedeuten konnte. Die Situation hatte sich verändert. Grundlegend verändert…

***

»Abgesandter - die Koordinaten, die du mir gegeben hast, bringen uns geradewegs an den äußersten Rand unserer Galaxie.« Der Kommandant des Supra-Kreuzers, den Starless für seine Zwecke gerade gut genug befunden hatte, war unterwürfig wie ein alter Hund, der um einen Knochen bettelte. Der Knochen war in diesem Fall sein Posten als Kommandant an Bord, denn den würde er mit Sicherheit verlieren, wenn er einem Abgesandten der ERHABENEN schlechte Dienste leistete.

Starless mochte keine Kriecher, doch es fühlte sich für ihn auch nicht unbedingt schlecht an, so hofiert zu werden.

»Was für ein Problem hast du damit? Der Rand der Galaxie ist keine Klippe, über die man stürzen kann, wenn man einen Schritt zu weit macht.« Der im Rang eines Gammas stehende Kommandant verstand nicht, was Starless ihm damit sagen wollte. Wie hätte er das auch begreifen können, denn ihm war das uralte Weltbild der Menschheit sicher kein Begriff, nach dem die Erde eine flache Scheibe war, über deren Rand man schnell ins Leere fallen konnte.

Der Gamma versuchte ein joviales Lächeln aufzusetzen, was gründlich misslang. »Überhaupt kein Problem, doch ich habe mich gefragt, wen du dort antreffen willst. Keiner unserer Verbände operiert dort.«

»Lass das meine Sorge sein, Gamma. Bring du mich nur zu diesen Koordinaten. Der Rest ist dann meine Sache.« Der Alte verschwand und ließ Starless wieder alleine zurück.

Der Vampir vertiefte sich erneut in seine Daten, die er seit vielen Stunden pausenlos von dem Rechner in seiner Kabine abrief. Starless war sich bewusst, dass er diesen Auftrag niemals erfolgreich abschließen konnte, wenn er zuvor nicht gründliche Recherchen trieb. Und die gingen in eine Richtung, die so ganz sicher vor ihm noch niemand im Reich der DYNASTIE DER EWIGEN verfolgt hatte.

Nazarena Nerukkar hatte ihm Zugriff auf alle Daten gewährt, die im Zusammenhang standen mit dem Weltennetz, den Herrschern - und mit der Gefahr, der uralten Gefahr, die angeblich wieder geweckt worden war.

Viel war es nicht, was sich ihm da an Anhaltspunkten bot. Doch er musste weiter suchen, denn eines war ihm vollkommen klar. Ted Ewigk zu töten - den Machtkristall in die Hände zu bekommen - und dann selbst unbeschadet wieder zu entkommen, das würde ihm nur dann gelingen, wenn er ein entsprechendes Szenario erschaffen würde. Eine Bühne, auf dem sein ganz eigenes Stück gespielt wurde, in dem Ewigk nur einer von vielen Darstellern war.

Das Problem war ja nicht unbedingt die Person des Ted Ewigk, denn der wurde in den Daten, die über ihn vorlagen, als labil beschrieben. Starless musste sich einiges davon zusammenreimen, aber Ewigk war wohl aus der Bahn geworfen worden, als seine Frau oder Geliebte spurlos verschwand. Er beschuldigte die DYNASTIE DER EWIGEN - speziell die ERHABENE Nazarena Nerukkar - dafür verantwortlich zu sein.

Ob an dieser Anschuldigung ein Körnchen der Wahrheit haftete oder nicht, erschloss sich Starless nicht. Jedenfalls hatte sich Ted Ewigk mit Al Cairo zusammengetan, der ganz offen ein eigenes Süppchen kochte und für die ERHABENE nicht minder eine Gefahr darstellte, als es Ewigk tat. Cairo war dabei bisher nicht eben ungeschickt vorgegangen. Immerhin hatten sich die Kommandanten mehrerer Schlachtschiffe seiner Sache angeschlossen.

Das Nazarena Nerukkar noch nicht mit der Macht ihrer Flotte gegen ihn vorgegangen war, mochte mit der Anwesenheit Ewigks an Bord von Cairos Schiff zu erklären sein. Gegen einen Machtkristall half im Ernstfall auch die beste Flotte nicht mehr.

Nun, das war schließlich der Grund, warum Nerukkar Starless ins Spiel gebracht hatte. Er konnte ganz anders agieren, viel flexibler.

Er drängte diese Gedanken erst einmal zur Seite, denn was er nun vorhatte, das war das, was die Menschen wohl Sisyphosarbeit nennen würden. Sisyphos war ein Held der griechischen Mythologie, der als Strafe einen riesigen Stein einen Berg hinauf rollen musste, der kurz vor Erreichen des Gipfels immer wieder nach unten fiel… und immer wieder musste er von vorne beginnen.

Ganz so dramatisch war Starless' selbst auferlegte Arbeit nicht, doch sie türmte sich wie ein riesiger Wust vor ihm auf. Es mochten Tausende von Berichten sein, die er nach bestimmten Kriterien durchsuchen musste.

Es ging dabei um trockene Berichte, die sich allesamt mit der Region der Galaxie beschäftigten, die Starless ansteuerte. Es war nur so ein Gefühl, aber vielleicht trog es ihn ja nicht. Viele weitere Stunden vergingen ohne ein brauchbares Ergebnis, doch dann kam der erste Hinweis, bald darauf ein zweiter. Starless erweiterte den Bereich der Galaxie und vertiefte sich erneut in die Reporte.

Er war ein Vampir - Schlaf benötigte er keinen; seinen Blutdurst hatte er noch vor dem Abflug gestillt. Er hatte Zeit und Ausdauer.

Das Ergebnis belohnte ihn schließlich für die ganze Arbeit.

Immer wieder kam es vor, dass Raumschiffe verschwanden - einfach so. Die Gründe konnten mannigfaltig sein. Explosionen an Bord, Meuterei, unerklärliche Abstürze auf Welten, nach denen nicht einmal Trümmer aufzufinden waren - Piraterie, die es natürlich offiziell nicht gab, doch sie existierte nach wie vor auch im Reich der DYNASTIE DER EWIGEN.

Doch es gab seltsame Zusammenhänge, die Starless gesucht und gefunden hatte. Immer wieder gingen Raumer in bestimmten Bereichen der Galaxie verloren. Speziell an den äußeren Grenzen war das so. Starless hatte die Berichte von vielen Jahren eingesehen. Die äußersten Posten der DYNASTIE hatten eine beachtliche Zahl von Verlustmeldungen durchgegeben. Nur in den seltensten Fällen wurde intensiv ermittelt. Der Aufwand war zu hoch. Schwund gab es immer, auch bei den EWIGEN.

Starless war zufrieden mit dem, was er zusammengetragen hatte. Der Bereich in dem Al Cairo und Ted Ewigk - früher einmal als Friedensfürst in der DYNASTIE bekannt - sich aufhielten, lag nahe an einem bestimmten Koordinatenbereich, in dem sich besser niemand bewegen sollte. Kaum eines der Schiffe, die dort agiert hatten, war je zurückgekehrt.

Ein böser Verdacht keimte in Starless' Gedanken auf. Hatten diese Herrscher mit ihrem Weltennetz vielleicht gar nicht so falsch gelegen? Gab es die Gefahr, die sie ja so dramatisch heraufbeschworen hatten, tatsächlich da draußen? Leckten deren Ausläufer schon an den Grenzen der Galaxie?

Vor Starless' geistigem Auge entstand das Bild eines unglaublich großen Kraken, dessen Fangarme vor und zurück schnellten… und sie machten vor keiner natürlichen Grenze halt.

Das war der Ort, an dem Starless seinen Auftrag zu erledigen plante. Es war ganz einfach. Er musste Al Cairo und seine Flotte nur dazu bewegen, sich dorthin zu begeben. Vielleicht würde ja überhaupt nichts geschehen, doch die Wahrscheinlichkeit sprach eher dagegen. Was Starless brauchte, das war Panik, ein Zustand, in dem jeder anfällig war. Auch der Träger eines Machtkristalls.

Starless lächelte.

Je schwieriger die Aufgabe war, umso mehr weckte sie seinen Ehrgeiz.

Zunächst musste er erst einmal an Bord von Cairos Schiff gelangen.

Nicht leicht… ganz und gar nicht leicht, doch ihm schwebte da schon etwas vor…

***

Zamorra und Nicole starrten die zwei Wesen an, als würden sie Geister sehen - was ja für die beiden nicht sonderlich ungewöhnlich gewesen wäre. Doch das hier…

Nicole sprach es aus. »Engel. Ich werde verrückt.«

Zamorra blieb schweigsam, denn mehr war dazu im Grunde ja nicht zu sagen. Vielleicht hätte er hinzusetzen sollen, dass es sich um rote Engel handelte, denn die beiden Fremden waren tatsächlich von rostroter Körperfärbung. Und in dieser Farbe erstrahlte auch ihre Kleidung. Eindeutig zu erkennen war, dass es sich um ein männliches und ein weibliches Wesen handelte, doch beide trugen gleiche Kleider, die - wäre Zamorra bösartig gewesen - einiges von Nachthemden an sich hatten, die am Hals hoch geschnürt waren und ihnen bis zu den nackten Füßen reichten.

Ihre Körper schienen feingliedrig zu sein, doch sie machten gleichzeitig den Eindruck, als wären sie durchaus muskulös. Eine seltsame Kombination, doch so stellte sie sich Zamorra dar. Den größten Eindruck machten jedoch die Gesichter der beiden roten Engel.

So - und keinesfalls anders - stellte der Parapsychologe sich Engel vor. Von der Kopfform über Stirn und Augen, bis hin zu Mund und Kinn. Man konnte es nicht anders als überirdisch schön beschreiben.

Engel sollten schweben - und genau das taten sie.

Die Wesen schwebten hoch über den Köpfen der Menschen, blickten auf sie herab. Sie schienen die Schwerkraft ganz einfach aufzuheben.

»Fehlen nur die Flügel, aber die scheinen sie nicht wirklich zu brauchen.« Nicoles Stimme klang beinahe andächtig, doch Zamorra hatte plötzlich etwas entdeckt.

»Hast du schon einmal etwas von Engeln gehört, die Schwerter tragen, mit deren Klingen man locker Getreide ernten könnte? Schau genau hin - die Klinge ist voller Blut und das Nachthemd des Mannes nicht minder. Also vorsichtig sein.«

Langsam und bedächtig schwebten die beiden Wesen zu Boden.

Es war der Mann, dessen Schwert sich auf Zamorra und Nicole richtete. Dann sprach er, und erneut glaubte Zamorra einen Engel vor sich zu haben, denn seine Stimme war glockenklar. Seine Worte hingegen sprachen eine andere Sprache.

»Seid ihr auf diese Welt gekommen, um unsere Gräber zu schänden? Wir werden euch dafür töten.«

Zamorra hob abwehrend die Hände in die Höhe. »Immer langsam. Die Sache ist kompliziert, aber ich will sie euch erklären.« Weiter kam er nicht, dann die Sensenklinge zuckte nach vorne, so schnell und scheinbar ansatzlos, als würde das große Schwert nichts wiegen. Kraft war also jede Menge in diesen Engeln vorhanden.

Zamorra machte einen raschen Schritt zurück und entging dem Angriff so knapp. Erneut dachte er daran, wie schmerzhaft ihm Merlins Stern fehlte, denn das Amulett hatte ihn vor solchen Angriffen oft genug mit seinem Schutzschirm gerettet. Der Parapsychologe kam sich nackt vor, denn er stand dem aggressiven Wesen unbewaffnet gegenüber.

Nicole jedoch reagierte instinktiv. Ein blaues Schutzfeld legte sich zwischen die Menschen und ihre Gegenüber. Der Engel hieb mit aller Wucht dagegen, doch seine Waffe konnte den Dhyarra-Schirm nicht durchdringen.

»Ist das alles was ihr könnt? Drauflos schlagen? Hört uns doch erst einmal an.«

Die Engel verständigten sich mit Blicken und der Mann senkte seine Waffe.

»Was hast du uns zu sagen? Warum habt ihr das Grab aufgebrochen?« Es war die Frau, die nun gesprochen hatte.

Nicole übernahm die Antwort. »Weil es einen guten Freund in sich trägt. Doch er ist nicht wirklich tot. Sein Geist verließ diese Welt, doch nun will er seinen Körper wieder damit füllen.«

Zamorra nickte. Er bewunderte Nicole, die sicher die exakt richtigen Worte gewählt hatte. Wie hätte man diesen offensichtlich martialischen Wesen etwas von der fernen Welt Uskugen und dem ewig währenden Kampf zwischen Vater und Sohn erzählen sollen?

»Tot ist tot. Noch keiner meiner Feinde ist je wieder aufgewacht, wenn ich mit ihm fertig war. Ich glaube dir nicht.« Soweit zu den richtigen Worten Nicoles - sie hatten nichts gefruchtet.

Der Mann ergriff wieder das Wort. Mit ausgestrecktem Arm wies er auf den getarnten Spider. »Ihr seid mit einem Raumschiff gekommen - gebt es uns. Wenn ihr euch weigert, dann töten wir euch. Jetzt sofort.«

»Unser Schiff?« Nicole glaubte sich verhört zu haben, doch gleichzeitig bewies ihr die Forderung der Wesen, dass sie sich durchaus mit Technologie auskennen mussten. »In diesem Schiff, das unter dieser Wolke versteckt ist, sind jetzt mehrere Mündungen auf euch gerichtet. Ein Wort von uns, und ihr werdet euch ganz sicher nie wieder in die Lüfte erheben können. Oder glaubt ihr, wir lassen unser Schiff ohne Aufsicht? Für wie dumm haltet ihr uns? Zudem - woher kommt euer Wissen über Raumfahrt? Auf eurer ganzen Welt existiert kein Fetzen Technik.«

»Es geht euch zwar nichts an, aber wir haben nicht immer auf dieser Welt gelebt. Was ihr Raumfahrt nennt, ist uns sehr wohl bekannt.« Die beiden Engel wechselten Blicke, die wohl auf Nicoles Drohung mit den Spider-Geschützen abzielten. Sie waren wohl nicht sicher, ob sie der Frau glauben sollten.

In Nicoles Ohr erklang die leise Stimme von Valentin Kobylanski. »Soll ich den beiden die nicht vorhandenen Flügel kurz ankokeln, damit sie dir glauben?« Zamorra übernahm die Antwort und er sprach so leise, dass er nur von Kobylanski verstanden wurde.

»Lass es bleiben. Doch wenn sie erneut aggressiv werden, dann schieß ihnen so knapp wie möglich vor die Füße - ein paar Blasen dürfen sie sich dabei ruhig holen.« Kobylanski bestätigte kurz.

Zamorra wollte Zeit schinden, denn Laertes durfte bei seinem Tun keinesfalls gestört werden. Es ging um Leben oder Tod von zwei Freunden.

»Wie nennt ihr euer Volk? Wie kamt ihr hierher? Vor allem - was wollt ihr mit unserem Schiff?«

Der Mann streckte erneut seinen Arm aus, doch dieses Mal wies er damit nach unten.

»Am Fuß dieses Berges beginnt in diesen Momenten der Blutwahn, der die Reste unseres Volkes vernichten wird. Sie werden sich gegenseitig auslöschen und nichts und niemand kann sie daran hindern. Wir sind Neslin, die letzten 10.000 einer stolzen Kriegerrasse. Wir haben gemordet und zerstört, wo immer die große Macht uns hingesandt hat. Dann war sie unser überdrüssig und wir mussten fliehen. Mehr müsst ihr nicht wissen. Nur noch das: Es gibt keine Zukunft für uns, denn unsere Frauen können keine Kinder mehr gebären. 300 Jahre haben wir ausgeharrt, jetzt bricht unser letzter Tag an - oder eine neue Zukunft, wenn ihr uns von hier fort bringt.«

Zamorra warf einen kurzen Blick zu Nicole, die wie er zu denken schien. Selbst wenn an Bord des Spiders genügend Raum gewesen wäre… wohin sollten sie diese Wesen wohl bringen?

Mörder und Zerstörer. Niemand würde sie freiwillig auf seiner Welt dulden.

Auch wenn sie wie Engel aussahen, so waren sie ganz sicher keine.

Der Parapsychologe musste sich eingestehen, dass er keine Ahnung hatte, wie er reagieren sollte. Doch dann schrie Artimus van Zant entsetzt auf.

Und plötzlich war die Situation eine völlig andere.

***

Dalius Laertes' Bewusstsein fühlte die Kälte der Leiche, die doch sein ureigener Körper war.

Zugleich wurde ihm furchtbar klar, dass er nur diese eine Chance hatte, denn wenn der Wechsel nicht auf Anhieb funktionierte, dann war Rolas Bewusstsein rettungslos verloren - und ihr Leben würde enden. So wie das seine.

Die Konzentration fiel ihm äußerst schwer. Viel realisierte er von seiner Umwelt jetzt nicht mehr, doch einen Fetzen hatte er noch mitbekommen. Die Wesen, die sich wohl weit nach der Zeit hier angesiedelt hatten, in der er und Sajol hier gewesen waren, tauchten auf dem Plateau auf. Laertes hoffte, dass Zamorra und die anderen die Situation in den Griff bekommen würden, denn er konnte zur Zeit nicht eingreifen. Selbst wenn - in Rolas Körper konnte er schlecht seine Magie entwickeln und wirken lassen.

Alles Zögern machte nun keinen Sinn mehr. Dalius nahm geistigen Kontakt zu seiner Hülle auf, die, wie er es erwartet hatte, keinerlei Verwesungen aufwies. Uskugen waren anders beschaffen als Menschen, deren Körper schon bald nach ihrem Tod zu zerfallen begannen.

Das war vor langer Zeit auf Uskugen ein Problem geworden, denn die Gräberfelder wollten schon bald einfach nicht mehr ausreichen. Es war sogar geplant gewesen, einen der beiden Monde komplett für die Toten zu reservieren, doch davon war man abgegangen. Schließlich hatte man sich darauf geeinigt, dass es ausschließlich Feuerbestattungen geben durfte.

Laertes war froh, dass er hier vor über 400 Jahren nicht auch auf diese Idee gekommen war. Doch er wusste nun auch nicht, wie der Körper dort unten in dem Grab reagieren würde, wenn er ihn erneut beseelen konnte.

Es verging eine Weile, ehe er die ersten tastenden Gedanken dorthin senden konnte, wo sie erneut ihr Zuhause finden sollten. Zunächst geschah nichts, doch dann begann sein Bewusstsein seine Wanderschaft. Plötzlich spürte der Uskuge ein Bein… einen Arm, dann den zweiten. Und dennoch schien er zu scheitern, denn er konnte sich nicht völlig aus Rolas Geist befreien.

Jetzt hatte er nur noch die eine Wahl, doch die barg ein erneutes Risiko in sich. Er musste Kontakt zwischen den beiden Körpern herstellen, eine Art Kommunikation, damit der eine losließ, während der andere endlich wieder das in sich aufnahm, was zu ihm gehörte.

Laertes sammelte all die Kraft, die jetzt schon wieder in seinem Körper war, und schickte sie in seinen rechten Arm. Erst waren es nur Millimeter, dann schon eine Handbreit… und nach und nach hob der Arm sich in die Luft. Höher und höher, bis er schließlich den Rand des Grabes zu fassen bekam.

Dann begann Laertes' Hand die blinde Suche nach Rola DiBurns Hand.

Und sie wurde fündig. Rolas heiße Hand ließ sich bereitwillig von der eiskalten Hand des Uskugen umfassen. Von weit her hörte Laertes einen Schrei, doch er konnte ihn keiner Person zuordnen. Das war ihm in diesen Augenblicken auch gleichgültig, denn mit jeder verstreichenden Sekunde strömte Wärme in ihn - und die beiden gequälten Bewusstseins begannen sich nun endlich vollständig voneinander zu trennen, ließen sich los, endlich los…

Der Uskuge horchte tief in sich hinein, hörte auf jeden einzelnen Teil seines wieder errungenen Körpers. Von den Verletzungen, die ihn vor 400 Jahren ums Leben gebracht hatten, war nichts mehr zu spüren, doch die lange Zeit hatte den Körper natürlich außerordentlich geschwächt.

Was jedoch bereits jetzt wieder ausgezeichnet funktionierte, das war das Zusammenspiel von Körper, Geist und Magie. Laertes konnte sie fühlen… die ungeheure Welle der Aggression, die in der Luft lag. Sie war überall - er konnte sie förmlich riechen. Sie mussten von dieser Welt verschwinden, denn sonst bestand die Gefahr, von dieser Welle überschwemmt zu werden.

Mit einem Ruck, der ihm alles abverlangte, setzte sich Dalius Laertes auf.

Du hast jetzt lange genug gelegen, wirklich lange genug…

Es wurde Zeit, dieses Grab zu verlassen.

***

Artimus van Zant hatte geschrien, als er die Hand aus dem offenen Grab hatte nach oben langen sehen. Und dann griff sie nach der von Rola - das war zu viel, selbst für einen van Zant, den doch im Grunde nichts mehr hätte überraschen sollen. Er fühlte sich an die schlechten Horrorfilme erinnert, die er als Jugendlicher in noch schlechteren Kinos gesehen hatte. Zombies, die aus ihren Gräbern stiegen, waren in solchen billig abgedrehten Schinken an der Tagesordnung.

Früher hatte Artimus sich beim Betrachten der B-Movies cool gegeben, hatte seine Scherze über diesen Schwachsinn gemacht, wie er es nannte.

Doch das hier war real… und wahrlich nicht zum Lachen gedacht.

Mit zwei Schritten war er bei Rola, hielt sie fest, damit die Hand seine Lebenspartnerin nicht in die dunkle Kuhle reißen konnte. Wäre das geschehen, hätte der Südstaatler alle Rücksicht auf seinen Freund Laertes vergessen. Dann hätte es nur noch die Sicherheit Rolas gegeben - sonst nichts mehr.

Doch das geschah nicht. Im Gegenteil - die Hand verschwand nur Sekunden später wieder. Van Zant handelte. Er war sich nicht sicher, ob er jetzt die richtige Entscheidung fällte, doch er verließ sich auf seinen Instinkt. Er hob Rola auf seine Arme.

Gräber, wohin er auch sah, wandernde Bewusstseinsinhalte… durchgeknallte Engel, die sich selbst als die schlimmste Plage des Universums bezeichneten und sich den Spider unter den Nagel reißen wollten. Es reichte! Er hoffte, dass Laertes erreicht hatte, was er erreichen wollte. Doch zunächst zählte jetzt Rolas Sicherheit.

Und die war auf dieser merkwürdigen Welt allerhöchstens im Inneren des Spiders gewährleistet. Genau dorthin würde er mit Rola nun gehen. Doch dann stutzte er: Die Zombie-Kiste war noch nicht beendet, wie es schien. In dem offenen Grab wurde plötzlich ein humanoider Körper sichtbar, der sich bemühte, die Kontrolle über sich selbst zu erlangen.

Van Zant ließ seine tiefe Stimme erschallen.

»Zamorra, Nicole - ihr müsst helfen. Laertes hat es geschafft!«

Eine Stimme, wie Artimus sie von den Dracula-Darstellern besagter Filme her kannte, ertönte vor seinen Füßen, die noch immer nahe am Rand des Grabes standen.

»Artimus, alter Freund, lauf… lauf zum Schiff und nimm Zamorra und Nicole mit. Gefahr! Am Fuß des Berges ist ein unglaubliches Massaker im Gang… wir müssen fort von hier, denn sonst werden wir in diese Ereignisse einbezogen.«

Laertes beherrschte seine Stimmbänder offenbar noch nicht richtig, denn immer wieder unterbrach er sich kurz, als müsse er Kraft für die nächsten Worte sammeln. Doch was seine Worte auch bedeuten mochten - Artimus begriff, wie geschwächt sie als Team waren; einen ernsthaften Angriff würden sie wahrscheinlich nicht überstehen, denn Laertes war für einen dieser Engel zur Zeit sicher kein Gegner, Zamorra war ohne Merlins Stern äußerst geschwächt - und Nicole konnte mit ihrem Dhyarra auch keinen Schutz für sie alle bieten.

Van Zant hoffte inständig, dass Kobylanski und Aartje Vaneiden im Spider hellwach waren. Vielleicht würde es auf die beiden ankommen…

Ein Blick zu Nicole und dem Professor reichte ihm aus, um zu erkennen, dass sie Laertes nicht zur Hilfe eilen konnten, denn die beiden Engel, die sich selbst als Neslin bezeichnet hatten, versperrten den Franzosen den Weg. Und dann standen sie auch noch zwischen den Engelwesen und dem Spider! Van Zant fragte sich ernsthaft, wo Zamorras taktische Klugheit geblieben war.

Er blickte zu Laertes, der tatsächlich schon wieder so viel Kontrolle über seinen Körper hatte, dass er - wenn auch mit einigen Schwierigkeiten - sich anschickte, das Grab aus eigener Kraft zu verlassen. Van Zant legte Rola kurz zu Boden, die sich in einer Mischung aus Ohnmacht und Schlaf befand. Der Physiker reichte Laertes die Hand; er bemerkte, wie er am ganzen Leib zu zittern begann.

Ein Toter kehrt zurück…

Laertes' Hand war eiskalt, doch damit hatte van Zant sicher rechnen müssen. Mit einem Ruck zog er den Uskugen in die Höhe. Kurz standen die beiden Männer sich gegenüber - die Gesichter nur zwei Handbreit voneinander entfernt. Laertes strömte keinerlei Gerüche aus, die Aura, die ihn, besser gesagt den Körper seines Sohnes Sajol, stets umgeben hatte, konnte Artimus ebenfalls nicht spüren. Doch das alles mochte zurückkommen. Er musste Laertes nur Zeit lassen.

Die beiden Männer verbanden nicht nur gleiche Ziele, sondern auch die gemeinsame Trauer um Khira Stolt. Sie war Laertes' sehr nahe gewesen, denn er hatte sie aufwachsen sehen, hatte sich stets um Khira gekümmert. Freilich mit einem Hintergedanken, denn in der kleinwüchsigen Frau schlummerte der Keim dessen, das den Vampirdämon Sarkana schlussendlich vernichtet hatte. Khiras Tod hatte den Uskugen und van Zant noch enger zusammenstehen lassen.

»Danke.« Laertes' Stimme erinnerte an ein rostiges Reibeisen. Ein einziger Blick genügte, um ihm die Lage deutlich zu machen. Diese merkwürdigen Wesen dort bedrängten Zamorra und Nicole, deren Schutzwall aus Dhyarra-Energie kaum ausreichen würde, um die Engelskrieger auf Dauer von sich fern halten zu können. Diese Wesen waren echte Krieger, das war Laertes sofort klar.

Sie hatten ihre Position geschickt gewählt, denn vom Spider aus konnten sie nicht bedroht werden, solange der Parapsychologe und seine Gefährtin zwischen ihnen standen. Jede Attacke hätte zwangsläufig auch die Franzosen gefährdet. An den Bewegungen der Wesen erkannte Laertes, wie schnell sie im Ernstfall sein würden. Vielleicht würde es ihnen mit einer Taktik gelingen, Nicoles Schutzwand zu umlaufen. Die Waffen der roten Engel waren entsetzlich in ihrer Wirkung; Laertes hatte einmal eine ganz ähnliche Klinge in Aktion gesehen - sie richtete Verheerendes an.

Auf wackeligen Beinen machte Laertes ein paar Schritte auf die Szenerie zu, die sich ihm bot.

»Schnell Artimus, bringe Rola in den Spider. Ich werde versuchen, die Geschichte hier aufzulösen. Dann komme ich mit Zamorra und Nicole nach.«

Van Zant war sich nicht sicher, ob Laertes hier irgendetwas auflösen konnte, denn der Uskuge schwankte verdächtig wie ein Rohr im Wind. Dennoch zögerte der Physiker nicht. Er warf sich Rola reichlich rüde über die Schulter und stapfte los.

So weit er nur konnte, schlug er einen Bogen um die Wesen, dann näherte er sich dem Spider von der Seite her. Der Schattenschirm verhinderte, dass van Zant dem Wahnsinn erlag, denn ohne diese Tarnung brannte das Gehirn eines jeden, der das Schiff so sah, ganz einfach durch. So war auch Artimus' erste Frau Julie um den Verstand gekommen; später war sie bei einem Angriff der DYNASTIE DER EWIGEN getötet worden.

Zwei Schritte noch, dann würden van Zant und Rola DiBurn von dem Schattenschirm geschluckt werden. In genau diesem Augenblick vernahm der Physiker das Rauschen. Zunächst war es nur schwach zu vernehmen, doch mit jeder Sekunde wurde es intensiver und bedrohlicher, bis es in den Ohren zu schmerzen begann.

Van Zant ahnte, was hier geschah, doch er wollte es nicht wahr haben.

Als er schließlich einen Blick über seine Schulter warf, dann wurde ihm klar, dass sich seine schlimmsten Befürchtungen jetzt noch weit übertrafen.

Überall - ganz gleich, wohin er auch schaute - war der Himmel übersät mit Engelskriegern.

Es mussten viele Tausende sein.

Jetzt musste wohl ein verdammt großes Wunder her, denn sonst würde der Spider diese Welt ganz sicher nicht mit den Freunden verlassen. Wenn überhaupt, dann würde eine ganz neue Besatzung an Bord sein…

***

Starless hatte eine Abneigung gegen die Men in Black entwickelt, die er im Grunde nicht rational begründen konnte. Diese von einem Programmhirn gesteuerten organischen Roboter besaßen enorme Kräfte, waren zuverlässig und gehorchten. Im Prinzip hatten die EWIGEN sich mit den Men in Black das perfekte Hilfsvolk erschaffen - wobei der Begriff Volk sicher irreführend war.

Die Gehirne dieser Kunstwesen bestanden aus Splittern von Dhyarra-Kristallen.

Das alles änderte jedoch nichts an Starless' Widerwillen gegen diese Dinger, wie er sie für sich getauft hatte. Auch der Supra-Kreuzer, auf dem der Vampir sich befand, bestand in seiner Besatzung zum größten Teil aus Men in Black. Überall in den Gängen traf man sie an, denn sie waren auf jedem Posten einsetzbar. Unter anderem auch als Wartungspersonal im Antriebsteil des Raumschiffes.

Dort lag Starless' Ziel, als er sich scheinbar ohne jede Orientierung im Schiff bewegte. Niemand kam auf die Idee ihn zu fragen, wohin er wolle oder was er in bestimmten Teilen des Kreuzers überhaupt zu suchen hatte.

Starless war ein Abgesandter der ERHABENEN.

Und eine Person, die von Nazarena Nerukkar alle Freiheiten eingeräumt bekam, die fragte man nicht - die ließ man gewähren. Also interessierte sich auch niemand dafür, was in dem flachen Metallbehälter war, den Starless unter dem rechten Arm trug.

Der Antriebsteil des Supra-Kreuzers nahm gut ein Viertel der gesamten zur Verfügung stehenden Fläche im Schiff ein. Starless betrat ihn ungehindert. Kurz blickte er sich um. Es war nur einer dieser Men in Black anwesend, der den Gast an Bord mit einer kurzen Verbeugung begrüßte, sich aber dann wieder um seine Arbeit kümmerte.

Wahrscheinlich war hier im Normalbetrieb keine größere Anzahl an Personal nötig. Starless war kein Fachmann, wenn es um den Antrieb der DYNASTIE-Schiffe ging. Er wusste nur, dass sie durch Dhyarra-Energie angetrieben wurden, die schier endlose Kraft abgeben konnten. Es handelte sich um schwarze Dhyarra-Kristalle, die von enormer Größe waren. Starless zählte 16 von ihnen, von denen jeder Einzelne hoch wie ein dreistöckiges Haus war.

Eine seltsame Kälte ging von den Kristallen aus, die wohl zu ihrem Äußeren passte - sie waren schwarz wie das All selbst. Bibelschwarz… Bibleblack. Dennoch fühlte Starless sich nicht unbedingt von ihnen angezogen. Wie sie wohl funktionieren mochten? Der Gedanke blieb nur wenige Augenblicke in seinem Kopf, denn er war nicht hierher gekommen um Spekulationen anzustellen. Je schneller er sein Werk hier erledigte, je besser, denn er musste es im Geheimen tun.

Scheinbar gemütlich schlenderte er zu dem Men in Black.

Der organische Roboter wandte sich seinem Gast zu.

»Abgesandter, kann ich Ihnen Ihre Fragen beantworten? Oder wünschen Sie eine Führung durch den Antriebsteil des Supra-Kreuzers? Dies könnte von großem Interesse für Sie sein?«

Starless hasste es, sich von einem künstlichen Wesen in ein Gespräch verwickeln zu lassen, doch er spielte mit.

»Im Grunde habe ich nur eine Frage. Besteht eine Sichtverbindung zwischen dem Antriebsteil und der Kommandozentrale? Ich meine - wird dieser Schiffsteil durch Kameras überwacht?«

Der Men in Black schien zu zögern, was ja im Grunde nicht stimmen konnte, denn sein Programmgehirn musste die Antwort sofort parat haben.

»Nein, Abgesandter, so etwas existiert nicht, dann es ist ganz einfach nicht notwendig. Eine eigentliche Wartung gibt es hier an den Kristallen überhaupt nicht. Ich kontrolliere nur die Werte, die ja innerhalb vorgegebener Punkte liegen müssen. Eine Fernwartung durch Bildübertragung entfällt also komplett.« Umständlicher hätte er sich kaum ausdrücken können, aber seine Antwort befriedigte Starless durchaus.

Keine Kameras - keine Kontrolle.

Er konnte seinen Plan in die Tat umsetzen.

Aus einer verdeckten Tasche seiner schlichten Jacke, die ihm bis zu den Knien reichte, holte der Vampir ein knopfgroßes Metallteil, das an eine flache Batterie erinnerte. Doch mit der Funktion einer solchen konnte es nicht aufwarten, nein, sicherlich nicht. Starless lächelte den Men in Black an.

»Danke, das war es, was ich wissen wollte. Jetzt brauche ich dich aber erst einmal nicht mehr.«

Blitzschnell drückte er den metallenen Knopf gegen die Stirnplatte des Men in Black. Im gleichen Moment erstarrte dieser, als hätte ihm jemand sein Programmhirn entfernt. Wie eine Statue ohne jedes Innenleben verharrte der organische Roboter, unfähig, auch nur eine Bewegung zu machen.

Starless dreht sich um. Nun musste alles schnell gehen. Er öffnete den flachen Behälter, den er bei sich trug und entnahm daraus gut zwei Dutzend Scheiben, die nicht den Eindruck machten, irgendeine Funktion in sich zu tragen. Doch das täuschte - ganz gewaltig sogar.

Die kleinen Meisterstücke der Technik hatte sich Starless auf einer der Welten anfertigen lassen, die von der DYNASTIE DER EWIGEN unterjocht und ausgebeutet war. Die Bewohner dieser Welten waren voller Hass auf die EWIGEN, was jedoch nicht bedeutete, dass man sie für einen guten Preis nicht für sich gewinnen konnte. Starless hatte sehr gut gezahlt.

Wie ein grauer Schatten huschte er durch die Antriebssektion. An strategisch günstigen Stellen platzierte er die Scheiben, die - wenn sie mit Metall oder Kunststoff in Berührung kamen - die Farbe ihres Hintergrundes annahmen. Eine nahezu perfekte Tarnung, die eine frühzeitige Entdeckung im Grunde unmöglich machte.

Als Starless die letzte der Scheiben angebracht hatte, betrachtete er zufrieden sein Werk. Den Dhyarras konnten seine kleinen Geschenke nichts anhaben, denn die waren unzerstörbar, so sagte man zumindest. Aber wenn die Scheiben ihre Wirkung entfachen würden, mochte das auch so ausreichen.

Starless schloss den Metallbehälter wieder und klemmte ihn sich unter den Arm. Dann trat er zu dem Men in Black. Mit einer raschen Bewegung zog er den Knopf von der Stirn des Roboters, der augenblicklich wieder zu seinem künstlichen Leben erwachte. Seine Augen blinzelten zweimal, dann sah er Starless an, als wäre nichts geschehen.

»Kann ich Ihnen noch eine Frage beantworten, Abgesandter? Es wäre mir ein Vergnügen.«

Starless lächelte. »Danke, mehr wollte ich nicht wissen. Nun will ich meinen Rundgang fortsetzen.« Er wandte sich um und verließ den riesigen Raum. Hinter ihm klang die Stimme des Men in Black auf.

»Es war mir Pflicht und Ehre, Abgesandter.«

Starless schlenderte die Gänge entlang, die ihn zu seiner Kabine führen würden. In seiner Hand hielt er noch immer den Metallknopf. Ab und an konnte die Technik ja doch hilfreich sein. Der Men in Black hatte in seinem Programmgehirn keinerlei Erinnerung an die Zeit, in der Starless ihn regelrecht ausgeschaltet hatte. Sehr nützlich, dieses kleine Gerät, wirklich sehr nützlich…

In seiner Kabine angelangt stellte der Vampir eine interne Verbindung zu dem Kommandanten her. »Ist die Cairo-Flotte schon in der Ortung?«

Er hatte dem Gamma das Ziel des Supra-Kreuzers genannt, worauf der beinahe das Atmen vergessen hatte. Jetzt jedoch antwortete er beflissen und kriecherisch.

»Wir haben sie geortet, Abgesandter. Und wie befohlen habe ich auf Anfrage den Grund unserer Annäherung genannt - ein Abgesandter der ERHABENEN will mit Al Cairo persönlich sprechen. Ich hoffe, ich habe das so zu deiner Zufriedenheit erledigt?«

Starless ging auf diese Frage erst gar nicht ein. Wenn der Gamma Lob brauchte, dann sollte er es sich woanders holen.

»Und die Antwort?« Starless war einsilbig und ungeduldig.

»Wir sollen uns bis auf 200.000 Kilometer nähern, dann sollst du mit einer Hornisse zu Cairos Schiff kommen. Er traut anscheinend niemandem.«

Damit hatte Starless gerechnet - doch soweit wollte er den Supra-Kreuzer erst gar nicht fliegen lassen. Die Gefahr, dass man aus dieser Entfernung etwas entdecken konnte, das zu seinem Plan gehörte, war viel zu groß.

»Wie weit sind wir jetzt noch entfernt?«

Der Gamma antwortete wie aus der Pistole geschossen.

»420.000 Kilometer, Abgesandter.«

Starless unterbrach die Verbindung. Er musste jetzt schnell handeln.

Ohne zu zögern, begab er sich in die Hangars, in denen unter anderem auch die Hornissen auf einen Einsatz warteten. Auch hier stieß er auf keinen nennenswerten Widerstand. Vier Men in Black und zwei EWIGE von niedrigem Dienstrang verrichteten hier ihre Arbeit.

Starless streckte die künstlichen Wesen nacheinander mit seinem Blaster nieder, dann tötete er die EWIGEN. Sie alle hatten keine Chance gegen ihn, denn er kannte weder Skrupel noch Gnade.

Hastig machte er sich an die Arbeit. Die Hornissen interessierten ihn nicht, denn ihm ging es um die Rettungskapseln, die bei einer Katastrophe an Bord das eventuelle Überleben eines Teils der Besatzung sichern sollten.

Starless machte sie alle unbrauchbar - bis auf eine.

Es musste sichergestellt sein, dass niemand an Bord überlebte.

Niemand - bis auf ihn…

***

Dalius Laertes starrte entsetzt auf das wahrhaftig monumentale Bild, das sich ihm darbot.

Der Himmel war angefüllt von Tausenden roter Engelwesen, deren äußere Erscheinung nichts weiter als ein Trugbild war.

Ob die beiden Neslin auf dem Plateau für diesen Aufmarsch verantwortlich waren, oder ob die Engelskrieger gespürt hatten, was hier vor sich ging, war im Prinzip vollkommen ohne Belang. Sie waren da - nur das war entscheidend.

Es war keine Frage. Sie würden diese Welt nicht mehr lebend verlassen, wenn jetzt nicht irgendetwas geschah, jetzt und sofort. Dalius Laertes stolperte in Richtung von Zamorra und Nicole, die ihre Blicke ebenfalls zum Himmel gerichtet hatten. Laertes hatte die schon aktiven Fähigkeiten seines Körpers überschätzt. Er strauchelte, fiel zu Boden und hatte große Schwierigkeiten, wieder auf die Füße zu kommen.

Wie weit seine Magie wiederhergestellt war, das würde sich nun zeigen müssen. Und nicht nur das allein, denn gleich würde er wissen, ob seine Theorie der Wahrheit entsprach. Es war nur eine Vermutung, doch sie konnte sich durchaus bewahrheiten. Viele Jahrhunderte war Laertes eins mit dem Bewusstsein seines Sohnes gewesen. Konnte es da nicht sein, dass zumindest ein Teil von Sajols übermächtiger Magie auf ihn - Laertes - übergegangen war?

Wenn dem nicht so war, dann waren sie alle hier verloren. In der Vergangenheit hatte Laertes mehr als einmal Sajols Magie angezapft. Er hatte mit niemandem darüber gesprochen, weil man ihn sonst vielleicht für ein Monstrum gehalten hätte, das nicht minder gefährlich als Sajol war. Mit seiner normalen Uskugen-Magie würde Laertes hier sicher nicht viel ausrichten können. Zumal die ja bekanntermaßen schwächer wurde, je weiter und länger sich ein Uskuge von seiner Heimatwelt entfernte. Bei Sajol jedoch war das nicht der Fall gewesen.

Jetzt galt es - jetzt oder nie!

Laertes hörte die mächtige Stimme des männlichen Engelskriegers, der sein Schwert hoch erhoben hatte.

»Seht ihr? Ihr könnt uns nicht mehr entkommen. Mein Volk dürstet nach Blut - nach eurem Blut. Ihr könnt euer Leben nur noch retten, wenn ihr uns euer Raumschiff überlasst, wenn ihr uns auf eine andere Welt bringt, auf der wir eine Zukunft haben - vielleicht sogar wieder eigene Kinder. Stellt euch und das Schiff in unseren Dienst. Ihr könnt den Söldnern der Angst nicht entkommen. Entscheidet euch schnell, denn lange werden meine Brüder und Schwestern nicht mehr innehalten.«

Laertes war wie elektrisiert und er sah, dass es Professor Zamorra nicht anders erging.

Söldner der Angst…

Da musste es einfach einen Zusammenhang mit der Gefahr geben, die von den Herrschern in ihrer Kuppel heraufbeschworen worden war. Also existierte die Angst noch immer. Zumindest bis vor 300 Jahren, denn so lange war es her, dass die Neslin vor ihr geflohen waren - die Angst war also die Macht, von der sie gesprochen hatten.

300 Jahre - für kosmische Zusammenhänge war das ein Zeitraum, wie für die Menschheit ein einziger Wimpernschlag.

Laertes hatte Mühe sich von diesen Gedanken zu lösen, doch Spekulationen mussten warten. Jetzt ging es um das nackte Überleben. Das Zusammenspiel zwischen Körper und Geist, die Einheit, sie fiel ihm noch sehr schwer, war fremd und unwirklich. Als er beide Hände hob - seine Hände - verspürte er ein ungeahntes Glücksgefühl, das alle Zweifel fort wischte. Er war wieder da - Dalius Laertes, der Uskuge. Und er fühlte das Geschenk in sich, das sein Sohn ihm hinterlassen hatte: Pure, reine Magie!

Er schwankte, weil seine Beine ihm noch nicht wirklich gehorchten, doch sein Geist war hellwach.

»Zamorra, Nicole, lauft zum Schiff - jetzt!«

Seine Stimme klang nach wie vor fremd in seinen Ohren, doch sie war laut genug, um die beiden Freunde zu erreichen. Laertes stieß die angewinkelten Finger nach vorne, als wolle er etwas von sich schleudern. Es waren keine magischen Blitze, keine auf Zauber beruhende Druckwelle, die den beiden roten Engeln den Stand rauben sollte - es war formende Magie, nicht unähnlich in ihrer Auswirkung zu dem, was ein Dhyarra erschaffen konnte. Doch Laertes' Magie war ungleich stärker und dauerhaft.

Er fühlte die Vibrationen, die seinen ganzen Körper durchliefen. Es war einfach zu früh, für eine solche Anstrengung, doch was für eine andere Wahl wäre ihm schon geblieben? Laertes fiel auf die Knie. Ihm wurde klar, dass er sich maßlos überfordert hatte. Seine Magie mochte Zamorra und Nicole letztendlich retten, doch er selbst war den Engeln nun schutzlos ausgeliefert. Er kämpfte gegen die Ohnmacht an, die ihn wie ein schwarzer Schatten überfiel.

Noch einmal schaffte er es, sich zu konzentrieren, wie, das konnte er später selbst nicht mehr sagen. Doch es funktionierte.

Dalius Laertes setzte zu einem Sprung an - und der hatte die Kommandozentrale des Spiders zum Ziel. Als sich die ersten Neslin wie Raubvögel auf ihn stürzen wollten, da war ihr Ziel plötzlich nicht mehr vorhanden.

***

Zamorra und Nicole waren von dem Ausruf des Uskugen überrascht.

Sie sollten zum Schiff laufen? Wie stellte Laertes sich das vor? Tausende Söldner der Angst standen am Himmel dicht an dicht, als wären sie eine einzige rote Kuppel, die selbst die Sonne verdunkeln ließ. Sie würden den Spider niemals lebend erreichen.

Doch keine Sekunde später änderte sich die Lage dramatisch. Über den beiden Franzosen wölbte sich plötzlich ein Tunnel aus schierer Magie von einer Kraft und Intensität, wie Zamorra sie zuvor nur selten erlebt hatte. Und dieser Tunnel wand sich in Richtung des Spiders.

»Lauf los.« Zamorra hätte sich diese Bemerkung sparen können, denn Nicole hatte längst begriffen, welche Chance ihnen Laertes hier ermöglicht hatte. Wie von Furien gehetzt, sprinteten die beiden los. Immer wieder warf Zamorra einen Blick über seine Schulter zurück. Wenn dieser Tunnel am Spider endete - musste er dann an der anderen Seite nicht auch eine Öffnung besitzen, in die die Neslin eindringen konnten? Doch niemand tauchte auf, der ihnen folgte. Laertes war klug genug gewesen, den Tunnelanfang zu versiegeln.

Verfolgen konnten die roten Engel sie nicht, doch nun begann das Bombardement aus der Luft - und die Geschosse waren die Neslin selbst.

Rasend vor Wut, und wohl tatsächlich einem Blutrausch verfallen, stürzten sie sich auf den Tunnel. Die Einschläge klangen wie Geschosse von Maschinengewehren, doch sie brachten den Tunnel nicht ins Wanken.

Zamorra brüllte nach Atem ringend in das winzige Mikrofon, das ihn mit der Spider-Zentrale verband.

»Aartje - sobald wir im Schiff sind: alle Schotten dicht und Fluchtstart. Sind Laertes, Rola und van Zant an Bord?« Zamorra war sicher, dass sich der Uskuge mit einem Sprung gerettet hatte. Aartje bestätige diese Vermutung.

»Ja, alle an Bord. Laertes und Rola sind ohne Bewusstsein, aber anscheinend sonst wohlauf.«

Zamorra unterbrach die Verbindung, denn er benötigte seine Atemluft zum Laufen. Sprechen konnten sie später noch mehr als genug. Erst einmal mussten sie diesen Planeten heil verlassen.

Endlich war das Ende des Tunnels in Sicht, und wie es das entsprechende Sprichwort schon sagte, leuchtete Zamorra und Nicole dort ein Licht. Das allerdings war ganz profan die Beleuchtung des Hangars, in den sie Sekunden später rannten.

Eine Minute verging, dann standen die beiden in der Zentrale.

Kobylanski wandte sich an Zamorra.

»Diese… Engel… sind überall. Sie werfen sich wie die Kamikazeflieger auf den Schattenschirm. Soll ich ein paar Schüsse…«

Zamorra winkte ärgerlich ab.

»Wir sind keine Henker, Valentin. Wenn sich diese Wesen dort draußen tatsächlich in einem verzehrenden Blutrausch befinden, dann werden wir sie nicht daran hindern können, sich letztendlich selbst zu zerfleischen, aber wir sind kein Teil dieses hässlichen Spiels. Ganz sicher nicht.«

Aartje stellte sich erstaunlicherweise auf die Seite Kobylanskis, was nur selten der Fall war.

»Valentin hat aber nicht unrecht. Einige gezielte Schüsse könnten uns freie Bahn verschaffen. Wenn wir nun einen Fluchtstart einleiten, dann werden wir Hunderte dabei töten.«

Zamorra entschied sich. »Valentin, zeig uns doch, wie präzise du danebenschießen kannst.« Der gebürtige Pole verstand sofort. Er begann sofort mit der Umsetzung dieses ungewöhnlichen Befehls. Kurz darauf zuckten die Strahlbahnen aus den Bordkanonen des Meegh-Raumers. Kobylanski hatte seine Schießkünste wirklich bis zur Perfektion gebracht, was in diesem speziellen Fall bedeutete, dass die Laser exakt zwischen den dauerhaft und unermüdlich angreifenden Neslin hindurch gingen. Keines der Wesen wurde verletzt, doch ebenso wenig zeigten sie sich von dieser Attacke beeindruckt.

Zamorra war enttäuscht, doch damit hatte er rechnen müssen. Die Neslin waren zum Kämpfen geboren. Sie kannten keine Todesangst, ließen sich nicht schrecken, wenn der Gegner hart zurückschlug.

Im Gegenteil - sie verstärkten nur noch ihre eigenen Bemühungen. Einen kurzen Gedanken lang überlegte der Parapsychologe, den Schattenschirm zu senken. Die wahnsinnig machende Strahlung, die von jedem Spider ausging, mochte die Neslin in die Flucht schlagen. Doch diese Risiko konnte er nicht eingehen, denn was, wenn die Söldner der Angst dagegen immun waren? Nein, diese Idee war alles andere als praktikabel.

Artimus van Zant hatte sich die ganze Zeit über um Rola DiBurn und Dalius Laertes gekümmert, die beide völlig ausgelaugt waren und ihren Körpern Tribut zahlen mussten - sie schliefen. Artimus konnte es kaum glauben, und es war sicher nicht der Augenblick, um sich darüber zu amüsieren, doch Laertes schnarchte wie ein Bär.

Mit einem Auge war Artimus stets bei dem, was Zamorra und die anderen unternahmen, um dieser Welt endlich zu entkommen. Anscheinend waren sie allesamt so mit dem Neslin-Problem beschäftigt, dass sie die naheliegendste Lösung nicht erkannten.

Van Zant trat direkt zu Zamorra. »Aktiviere die Schattensphäre - dann senkrecht nach unten durch diesen verflixten Berg - seitlich wieder hinaus und ab nach Hause.« Van Zant drängte Zamorra recht unwirsch zur Seite und nahm mit geradezu traumwandlerischer Sicherheit die entsprechenden Schaltungen vor.

Zamorra blickte zu Nicole. Natürlich… wie hatten sie die unglaublichste Fähigkeit des Schiffes nur außer Acht lassen können?

Der Spider - eines der wohl letzten Modelle, die von den Meeghs vor ihrer Vernichtung gebaut worden waren, dessen genialer Konstrukteur mit Namen Ghaagch - Mhaarach damit ein wahres Wunderwerk erschaffen hatte, verfügte über das, was die Menschen in Ermangelung eines besseren Verständnisses einfach Schattensphäre getauft hatten.

Das Schiff war durch diese Zusatzschaltung tatsächlich in der Lage, sich durch feste Materie hindurch zu bewegen, ganz so, als würde es sich seinen eigenen Raum erschaffen, der unabhängig war und ganz für sich gestellt war. Oft hatten Zamorra und sein Team diese Fähigkeit noch nicht eingesetzt, denn sie war ihnen ehrlich gesagt unheimlich. Was, wenn diese Schaltung einmal versagte? Was, wenn der Spider dann plötzlich dem normalen Raum ausgesetzt wurde, während er gerade eine Felswand durchflog? Nicht auszudenken.

Doch hier, in dieser fatalen Lage, war van Zants Einfall natürlich Gold wert.

Als er die letzte Schaltung vorgenommen hatte, nickte er Nicole zu, die jetzt wieder die Funktion des Piloten übernahm. Vor einem Augenblick zum anderen änderte sich die Bildanzeige auf dem Hauptschirm dramatisch. Waren dort gerade noch die wütend angreifenden Neslin zu sehen gewesen, zeigte der Screen nun graues Felsgestein, das den Spider umhüllte. Das Schiff begann zu sinken.

An Bord herrschte absolute Stille, denn keiner der Anwesenden fühlte sich bei dieser Aktion so richtig wohl. Zamorra beobachtete die Anzeigen. Als der Spider gute 300 Meter tief in den Fels hinab gesunken war, legte er eine Hand auf Nicoles Schulter.

»Rechter Winkel - und dann raus aus dem Stein. Sobald wir draußen sind - volle Startbeschleunigung. Bring uns ins All, Nicole.« Die nickte nur kurz und konzentrierte sich auf diesen unheimlichen Flug.

Dann änderte sich das Bild auf dem Screen erneut. Sie hatten es geschafft. Nicole reagierte sofort und ließ den Spider in einer weichen Kurve nach oben steigen. Die Neslin hatten das Verschwinden des Schiffes miterlebt, doch nicht begriffen, was da vor sich ging.

Die Raserei steigerte sich dadurch nur noch mehr.

Als der Spider auf der Höhe des Plateaus war, zeigte sich den Freunden ein grauenhaftes Bild.

Die Luft um das Plateau herum war von Blut geschwängert…

Die Neslin griffen einander gegenseitig an. Fliegende Mordmaschinen, die keine Hemmungen mehr kannten. Die Sensenklingen ihrer Schwerter feierten eine satte Ernte.

Artimus van Zant wandte sich entsetzt ab - Aartje Vaneiden tat es ihm gleich; Valentin Kobylanskis Gesicht hatte jede Färbung verloren und ließ ihn wie einen Geist aussehen. Das war für alle zu viel.

Zamorra schaltete den Schirm ab. Auch er hatte kein Interesse daran zu sehen, wie sich ein Volk gegenseitig auslöschte.

Der Professor atmete tief durch.

»Nicole, bring uns zur Erde, so schnell wie nur möglich.«

Artimus van Zant hatte sich wieder zu Rola DiBurn begeben, die nun langsam zu erwachen schien. Er sprach so leise, dass ihn wohl niemand in der Zentrale verstehen konnte.

»Blut, immer wieder Blut und Tod. Ich hoffe, ich werde nie wieder einem Engelswesen begegnen. Ich könnte ihm niemals vertrauen…«

***

Al Cairo betrat die Zentrale seines Schiffes.

Missmutig warf er einen Rundblick in den großen Raum. Es waren in erster Linie Men in Black, die hier ihren Dienst versahen. Dienst? Seit geraumer Zeit stand der Raumer - flankiert von den acht Kriegsschiffen, die sich Cairo angeschlossen hatten - hier am äußersten Rand der Galaxie.

Cairos Pläne waren ins Stocken geraten. Das war ihm vollkommen klar, und daher hatte er in den vergangen Stunden ein intensives Gespräch mit Ted Ewigk in dessen Kabine geführt.

Ewigk war klar, dass sein alter Freund aus den Tagen, da Ted der ERHABENE gewesen war, vom Ehrgeiz regelrecht zerfressen wurde. Er, Cairo, hatte nur ein Ziel. Er wollte sein Para-Potential erhöhen, damit er zum Herausforderer werden konnte.

Er wollte der kommende ERHABENE der DYNASTIE DER EWIGEN sein - er wollte Nazarena Nerukkar von ihrem Thron stoßen. Er - und sonst niemand!

Das er dabei zu einer Art Rebell unter den EWIGEN geworden war, hatte sich ganz nebenbei ergeben. Cairo strebte eine solche Rolle sicher nicht von sich aus an. Sein Ego war viel zu groß, um sich über sein Bild, das er bei anderen hervorrief, Gedanken zu machen.

Er war arrogant, selbstherrlich und hart gegenüber sich und jedem anderen. Mehr als einmal hatten sich Untergebene, die hier auf seinem Schiff Dienst getan hatten, aus dem Staub gemacht. Ted Ewigk hatte ihm einmal von einem Buch erzählt, das auf der Erde sehr bekannt war. Es handelte von einem Kapitän, der mit brutaler Hand über sein Schiff geherrscht hatte… bis es zu einer offenen Meuterei gekommen war. Das Schiff trug den Namen BOUNTY. Ewigk hatte Cairo mit diesem Kapitän verglichen. Doch zu einer Meuterei würde es hier niemals kommen. Die Men in Black waren dazu überhaupt nicht fähig, und die wenigen EWIGEN, die bei Cairo geblieben waren, die hatte er fest in seinem Griff.

Cairo war von kleiner Statur, wirkte hager und stets missmutig. Dennoch war seine Wirkung enorm. Wenn er einen Raum betrat, dann drückte seine Präsenz alles andere regelrecht an die Wand. Das war auch der Grund, warum sich immer mehr Raumschiffkommandanten ihm anschlossen. Sie sahen in ihm schon jetzt den nächsten ERHABENEN.

Das alles täuschte Al Cairo jedoch nicht darüber hinweg, dass es nur einen Grund gab, warum die DYNASTIE nicht längst mit harten Mitteln gegen ihn vorgegangen war. Es war die Anwesenheit Ted Ewigks an Bord seines Raumschiffes. Nazarena Nerukkar war nicht dumm. Sie würde sich nie mit dem Träger des zweiten Machtkristalls anlegen, denn sie fürchtete eine Niederlage, die sie vernichten könnte.

Zudem war die Position des kleinen Verbandes ihr sicher nicht bekannt. Das hatte Al Cairo bis zu diesem Tag zumindest gedacht. Doch nun war da dieser Supra-Kreuzer, der sich näherte.

An Bord befand sich angeblich ein Abgesandter der ERHABENEN. Woher der Cairos Position kannte, bleib ihm schleierhaft. Es zeigte ihm allerdings, dass mit diesem Abgesandten nicht zu spaßen war. Er wusste offenbar, wie man an Informationen gelangte.

Gezwungenermaßen würde Cairo sich also anhören, was Nerukkar ihm mitteilen wollte, denn das konnte ja nur der Zweck dieses ungebetenen Besuches sein.

Der Men in Black, der die Ortung zurzeit innehatte, gab stoisch Meldung.

»Der Supra-Kreuzer nähert sich mit langsamer Fahrt. Die Position, an der sich der Abgesandte mit einer Hornisse ausschleusen wird, ist in dreißig Bordminuten erreicht. Der Kreuzer…«

Der Men in Black schwieg plötzlich. Cairo wandte sich ungehalten zu ihm hin. »Was ist los? Sind die Splitter in deinem Programmhirn geplatzt? Oder warum beendest du deine Meldung nicht ordnungsgemäß?«

Der Men in Black schwieg weiterhin, doch er nahm Schaltungen vor, die den Hauptschirm vor Cairo aufflackern ließen.

»Der Supra-Kreuzer ist nicht mehr existent. Er ist aus meinen Ortungen verschwunden.«

Cairo glaubte sich verhört zu haben. Er fixierte das Bild nun selbst mit einigen Feineinstellungen. Was er sah, erschütterte selbst ihn für einen Augenblick.

Der Kreuzer war explodiert!

Überall trieben Trümmer im All. Die größeren wiesen tobende Brandherde auf, die in der Kälte des Alls jedoch rasch verloschen. Da gab es nichts mehr zu retten. Cairo bellte den Men in Black an.

»Lebenszeichen?«

Der organische Roboter verneinte. »Der Grund der Zerstörung ist nicht exakt zu ermitteln, doch es muss eine große Explosion im Antriebsteil gegeben haben. Mehr kann ich nicht dazu sagen.« Doch dann sprach er doch noch weiter. »Ich habe eine Rettungskapsel geortet. An Bord sind Lebenszeichen zu erkennen.«

Ted Ewigk war unbemerkt in die Zentrale gekommen. Er stand direkt hinter Cairo. »Nehmen wir sie an Bord. Vielleicht kann uns der Überlebende sagen, was dort geschehen ist.«

Al Cairo drehte sich zu seinem Freund um.

»Ungern… aber vielleicht hast du ja recht. Also schön - Bergung einleiten. Nach erfolgreicher Beendung will ich den Mann oder die Frau sofort sprechen, die sich hat retten können. Merkwürdig. Nur eine Rettungskapsel…«

Ohne weitere Worte verließ er die Zentrale.

Ted Ewigk starrte noch lange auf den Bildschirm, der die Katastrophe zeigte.

Irgendwie wollte ihm Cairos letzter Satz nicht aus dem Sinn gehen.

***

Nicole Duval und Professor Zamorra waren ein Paar, eine verschworene Gemeinschaft und zugleich ein blind aufeinander eingespieltes Team im Kampf gegen die dunklen Mächte.

Daran konnte auch nicht der eine oder andere Streit etwas ändern. Zumindest wollte Nicole daran glauben, dass dem so war.

Als sie allesamt sicher mit dem Spider auf der Erde gelandet waren, hatten Artimus van Zant und Rola DiBurn sich sofort wieder nach no tears begeben. Zudem wollte Rola sich erst einmal gründlich von dem erholen, was sie unfreiwillig hatte erleben müssen. Und auch ein Arztbesuch war gleich am kommenden Tag angesagt. Was sie dem Doc jedoch sagen wollte - und was besser nicht - ließ sie für sich selbst heute noch offen. Wie auch immer - sie wollte sich durchchecken lassen. Artimus war beim Abschied äußerst schweigsam gewesen.

Nicole ahnte warum - van Zants Vorsatz, sich aus dem Heldengeschäft, wie er es oft nannte, rauszuhalten, wurde immer wieder durchkreuzt. Nicole befürchtete, dass sich der Freund und Kampfgefährte nun noch rarer machen würde. Vielleicht würde der Kontakt sich irgendwann einmal auf das eine oder andere Telefonat beschränken. Viel würden Zamorra und sie daran auch nicht ändern können, denn es blieb ihnen nichts übrig, als van Zants Entscheidung zu akzeptieren. Dabei hatte sich auch dieses Mal gezeigt, wie wertvoll er als Mitglied des Zamorra-Teams war.

Nicole setzte sich zu Zamorra, der auch noch jetzt - kurz vor Mitternacht - in seinem Arbeitszimmer hockte und auf den Bildschirm seines Rechners starrte. Die schöne Französin hatte eine Frage auf dem Gewissen, die sie nicht länger für sich behalten mochte.

»Dalius hat sich zurückgezogen, nicht wahr?«

Zamorra nickte. »Er sagt, er braucht Zeit und Ruhe, um die vollkommene Einheit zwischen seinem Bewusstsein und seinem Körper herstellen zu können. Ich hoffe, es wird ihm gelingen.«

Nicole schwieg einige Sekunden, doch dann kam sie auf den Punkt.

»Sag du mir deine Meinung. Ist Dalius nun noch ein Vampir? Trifft der Keim den Körper oder das Bewusstsein? Mir will keine Lösung dazu einfallen.«

Zamorra blickte Nicole lange stumm an. Diese Frage hatte er sich auch schon gestellt - und er hatte sie an Laertes gerichtet, als sie sich voneinander verabschiedet hatten. Der Uskuge hatte seinen Freund nur schweigend angesehen. Da war Zamorra klar geworden, dass er die Antwort selbst noch nicht kannte. Sie würde sich ihm offenbaren… dann, wenn der Blutdurst in ihm erwachte.

Der Biss Sarkanas hatte Sajols Körper getroffen, in dem Dalius Bewusstsein existiert hatte.

Wo war die Grenze zwischen der Einheit von Fleisch und Seele? Wo die zwischen Bewusstsein und Körper? Zamorra konnte Nicoles Frage nicht beantworten, denn einen solchen Fall hatte er zuvor noch nie erlebt.

Sie würden es erfahren, wenn Dalius Laertes zu ihnen zurückkommen würde.

Wen durften sie dann begrüßen - den Vampir oder den Uskugen? Das eine hatte nie das andere ausgeschlossen, doch Zamorra wünschte Laertes natürlich, dass er den Vampirismus mit Sajols Körper verloren hatte.

Die beiden saßen noch lange in Zamorras Arbeitsraum.

Irgendwie wollten sie diesen Tag beenden, wollten vergessen, welches Blutbad sie mit eigenen Augen mit angesehen hatten.

Es gelang ihnen nicht…

***

Starless hasste die Enge der Rettungskapsel.

Mit Mühe unterdrückte er seine klaustrophobischen Anwandlungen, denn dieser Zustand war ja sicherlich zeitlich sehr begrenzt. Der Sender der Rettungskapsel, die er rechtzeitig vor der Explosion aus dem Supra-Kreuzer gesprengt hatte, funkte ununterbrochen den Notruf.

Starless wusste nur zu genau, dass diese Augenblicke die Schwachstelle in seinem Plan waren. Nichts war wirklich perfekt - niemals.

Es bestand durchaus die Möglichkeit, dass der Notruf nicht empfangen wurde. Die zweite Möglichkeit sah anders aus - was, wenn Cairo kein Interesse an der Rettung einer solchen Kapsel hatte? Was, wenn er sie einfach ignorierte? Starless hatte darauf keine wirkliche Antwort parat.

Doch dieses Risiko hatte er eingehen müssen.

Alles hatte bisher geklappt. Nahezu perfekt.

Es galt jetzt nur noch an Bord von Al Cairos Schiff zu gelangen. Alles Weitere würde Starless dann in seiner ihm eigenen Art erledigen.

Lange Minuten verstrichen zäh und nicht enden wollend.

Dann vernahm er die Stimme, die aus dem winzigen Mikrofon zu ihm drang.

»Achtung.« Es war eindeutig die Stimme eines Men in Black. »Wir beginnen mit der Bergung der Rettungskapsel. Ruhiges Verhalten ist erforderlich. Die Bergung startet in wenigen Augenblicken.«

Um Starless' Lippen lag ein dünnes Lächeln.

Ted Ewigk - der frühere ERHABENE der DYNASTIE DER EWIGEN - der Friedensfürst, wie ihn viele hämisch genannt hatten - war bereits so gut wie tot.

Und sein Machtkristall befand sich praktisch schon jetzt in Starless' Händen. Nazarena Nerukkar würde sehr zufrieden sein.

Starless gab ein trockenes Kichern von sich.

Oder vielleicht auch nicht.

Das würde sich dann ja zeigen…
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